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  Prolog



  


  


  Bevor ich Cruth als den meinen anerkenne, wird er beweisen müssen, dass er meines Namens würdig ist.


  Crothar, Datum unbekannt


  


  Einst.


  


  Cruth hastete über den Burghof. Sand und Steine knirschten unter seinen Stiefeln, in der Luft lag der Gestank von geschmolzenem Eisen. Falls er nicht rechtzeitig im Thronsaal ankam, würde ihn eine Strafe erwarten, die er so schnell nicht wieder vergaß.


  Verdammt, jetzt kam ihm auch noch der Schmied in die Quere, der irgendeinen schweren Gegenstand auf seiner Schulter trug und in dieselbe Richtung eilte. Cruth fluchte, als er in letzter Sekunde einem Zusammenprall auswich. Endlich, da war der Eingang.


  Er erklomm mehrere Stufen auf einmal, während er in das Gebäude lief. Diener und Burgbewohner machten ihm gleichermaßen Platz. Niemand wollte sich den Zorn des potentiellen Thronerben zuziehen–selbst wenn der noch lange nicht als solcher anerkannt war.


  Cruth biss die Zähne zusammen, obwohl ihm mehr nach Fletschen gewesen wäre. Seine Bestie regte sich. Ihr gefiel der Lauf, wenngleich sie wissen musste, dass Cruth sich nicht verwandeln würde. Nicht innerhalb dieser Mauern.Nicht, wenn Corthar ihn erwartete.


  Die gewaltigen Flügeltüren, die den Eingang zum Thronsaal markierten, standen noch offen, wie Cruth erleichtert sah. Das hieß, sein Vater war noch nicht anwesend. Allerdings schickten sich die livrierten Diener bereits an, die Türen zu schließen. Cruth schlüpfte gerade so ins Innere, ehe sich die Flügel mit einem viel zu lauten Knallen hinter ihm schlossen.


  Einmal mehr dankte er den alten Göttern dafür, dass seinesgleichen über eine ausgezeichnete Konstitution verfügte. Nicht einmal sein Atem ging schneller. Vorsichtig schlängelte er sich an den Anwesenden vorbei, die auf Crothars Ankunft warteten, leise tuschelten und sich bemühten, die an der Längsseite zwischen den gewaltigen Fenstern stehenden Krieger zu ignorieren.


  Der Raum war viele Ellen lang und mündete in einem Erker. Von schräg zulaufenden Wänden geschützt stand darin ein Thron aus Knochen. Gebeine und Schädel gefallener Bestien waren so aufgetürmt, dass sich daraus eine natürliche Sitzfläche ohne Rückenlehne, aber mit Armstütze ergab. Dahinter standen zu beiden Seiten Schwarzsteiner in Habt-Acht-Stellung und musterten jeden argwöhnisch, der dem Platz zu nahe kam. Mit ihrer schwarzen Dreifachhornung und den roten Fellbüscheln auf der weißen Lederhaut galten sie unter allen Bestienarten als Besonderheit. Die abgeflachten Nasen und nicht vorhandenen Ohren verstärkten den Ausdruck von Brutalität. Ihre ausgefahrenen Säbelzähne und die eigens für sie gefertigten Lederuniformen waren sie eine einzige wortlose Drohung. Ihr Haltung besagte deutlich: An uns kommt niemand vorbei.


  Cruth zeigte den Männern hinter dem Thron und zwischen den Fenstern kurz sein Gesicht, damit sie ihn erkannten und nicht als Bedrohung für ihren Herrn wahrnahmen. Er lief in die Nähe des Throns. Zu dem Platz, der dem Prinzen zugewiesen war, um dem König seine Aufwartung zu machen. Erleichtert atmete Cruth auf. Er hatte es vor dem König geschafft. Doch seine Erleichterung währte nur kurz, denn schon betrat jene Frau den Saal, die für ihn die größte aller Gefahren darstellte: Athanis.


  Die attraktive Blondine schritt anmutig auf den kleinen Schemel zu, der zur Rechten des Throns aufgestellt worden war. Dort, wo eigentlich Cruths Platz hätte sein sollen.


  Das Gesicht der Frau war schmal mit hohen Wangenknochen, herzförmigen Lippen und ausdrucksvollen Augen, die jede Regung eines Mannes wahrnehmen konnten, ehe dieser selbst wusste, was er tat. Als clanlose Bestie besaß sie kein äußerliches Merkmal, das auf ihre Herkunft schließen ließ. Zudem war sie klein, zierlich, was so gar nicht zu König Crothars Geschmack passen wollte. Und trotzdem hatte dieser sie in sein Bett geholt.


  Zwei Diener halfen Athanis sich hinzusetzen, weil ihr gewaltiger Bauch sie behinderte. Sie sah in die Runde. Kaum, da ihre mitternachtsblauen Augen Cruth erfassten, hob sich ein Mundwinkel, und sie streichelte die Wölbung ihres Leibes mit Genugtuung im Blick.


  „Hör auf zu knurren, du verrätst deine wahren Gefühle.“Die gewisperten Worte kamen von links hinten. Dort, wo sich Osan als Ratgeber stets aufhielt, wenn Cruth seinem Vater seine Aufwartung machte. Vermutlich war sein Freund schon vor ihm hier gewesen.


  „Sie genießt ihre Position“, schnappte Cruth, ohne Osan anzusehen, und zwang sich, die Fäuste zu lockern. Jedwede Zurschaustellung von Hass gegen Athanis, die sein Vater mitbekam, endete in Bestrafung. Ganz gleich, ob der König gedachte, die Frau eines Tages loszuwerden oder doch zu behalten, Crothar duldete keinerlei Kritik an seinen Handlungen.


  „Sie wird wie ihre Vorgängerinnen daran scheitern, seine Gefährtin zu werden. Und wenn sie ihm eine Tochter gebiert - nun, dann ist es sowieso vorbei.“


  „Hoffen wir es“, brachte Cruth noch heraus, ehe er wie alle anderen auf ein Knie sank.


  Crothar, der unter den Bestien als legendär galt, betrat flankiert von zwei Schwarzsteinern den Thronsaal. Sein Anblick alleine konnte selbst gestandene Bestien das Fürchten lehren. Die Schultern des Königs waren noch breiter als die seines Sohnes. Seine Oberarme, die unter der mit Fell besetzten Weste hervorlugten, glichen Baumstämmen,ebenso die Beine, die in braunen Hosen aus Leder steckten. Jeder Zoll dieses Mannes strahlte Selbstsicherheit, Arroganz und die Gewissheit aus, alles zu bekommen, was er wollte. Sein Gang erinnerte an das Raubtier, das er war, und strafte seinen massige Gestalt Lügen. Wie um zu zeigen, dass er es mit jedem aufnehmen konnte, ragten gewaltige Säbel aus seinem Oberkiefer, was seinem kantigen Gesicht einen brutalen Zug verlieh. Der feine Bartschatten konnte den Eindruck nicht mildern. Eine Krone benötigte dieser König nicht. Seine gewaltige silberne Doppelhornung imponierte und zeugte davon, dass man sich besser nicht mit einer Bestie wie ihm anlegte. Den Rest seiner Gestalt hatte Crothar nicht gewandelt. Weder war seine Nase abgeflacht noch waren die Ohren verschwunden, um Hörlöchern Platz zu machen. Trotzdem war er durch und durcheine Bestie.


  Crothar ließ sich auf seinem Thron nieder und sah mit gerunzelter Stirn auf die Anwesenden herab. Dabei trommelte er mit den spitzen schwarzen Krallen auf dem als Lehne dienenden Unterschenkelknochen. Rhythmisch blitzte es auf, wann immer die eine silberne Kralle einer jeden Hand ins Licht geriet.


  „Wo ist Mandro?“


  Der stämmige Schmied, den zuvor Cruth fast umgerannt hatte, trat aus der Menge und verbeugte sich vor Crothar. Das Leder seiner Schürze knirschte, und langes schwarzes Haar fiel ihm wild ins Gesicht. Wie der Mann es so schnell in den Thronsaal geschafft hatte, wollte Cruth gar nicht erst hinterfragen.


  „Hier, mein Herr.“Der Schmied fiel auf ein Knie.


  „Und?“


  „Es ist gelungen. Ihr werdet, wenn ich das so frei sagen darf, begeistert sein!“


  Crothar wölbte eine Braue.„Anmaßend. Was, wenn ich es nicht bin?“


  „Dann wird er ihn in zwei Hälften spalten und seinen Anhängern zum Fraß vorwerfen“, murmelte Osan an Cruths Ohr.


  „Still!“


  Die Augen des Königs huschten zu ihnen hinüber. Vermutlich hatte er sie gehört. Cruth erwiderte den Blick ungerührt, obwohl seine innere Anspannung zunahm. Crothar presste die Lippen fest aufeinander, sagte jedoch nichts. Das war auch nicht nötig, Cruth wusste nur zu gut, dass er gerade eine letzte Verwarnung erhalten hatte.


  Mandro bemerkte anscheinend nicht einmal, dass sich die Stimmung im Saal verändert hatte. Er hob stolz das Kinn.


  „Sie funktionieren einwandfrei, mein König. Ihre Haut ist stärker als alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Ihr müsst sie Euch ansehen, Herr. Mit dieser Armee seid Ihr wahrlich unbesiegbar!“


  Armee? Wovon, im Namen der alten Götter, sprach der Schmied? Crothar besaß bereits eine unbesiegbare Streitmacht in Form der Schwarzsteiner. Jede andere Bestie fürchtete diesen Clan, deren Mitglieder sich mittels des dritten schwarzen Horns auf der Stirn untereinander verständigen konnten. Ihre Schmerzgrenze lag so hoch, dass sie selbst mit schwersten Verletzungen hemmungslos kämpften, und wollte man sie töten, musste man sie schon regelrecht ausweiden. Sie unterwarfen sich Crothars Befehl nur, weil dessen Magie, gewonnen aus der Kraft seines Herzens, jeden Einzelnen von ihnen zerschmettern könnte.


  „Zunächst einmal“, begann Crothar mit gefährlich sanfter Stimme, die Cruth davor warnte, dass er nur mit Mandro spielte,„muss ich rein gar nichts. Noch entscheide ich selbst, was ich tue, kein Schmied.“


  „J-ja, Herr! Vergebt mir bitte!“


  Der König stand auf und schritt die wenigen Stufen zu den dunklen Fliesen hinab.„Niemand wagt es, mir Vorschriften zu machen, Mandro. Du hast Glück, dass ich sehen will, was du geschaffen hast. Andernfalls würde ich dir die Gedärme herausreißen und sie Athanis vorsetzen.“


  Seine Gespielin lachte vor Freude, wertete sie doch diesen Ausspruch als Zuneigungsbekundung. Cruth wusste es besser. Crothar machte damit lediglich deutlich, dass das Weibchen in seiner Gunst höher stand als der Schmied. Noch. Sobald das Kind geboren war, konnte sich dieser Status jederzeit wieder ändern.


  Zugegeben, Anthanis sah gut aus, aber sie besaß außer ihrer Fruchtbarkeit keinerlei Wert für den König. Durch die Mischung ihres Stammbaumes, in dem fast jeder Bestienclanauftauchte, waren ihre Kräfte verwässert und fast nicht mehr vorhanden–sah man von ihrer Fähigkeit zu verführen einmal ab.


  Für die Außenstehenden jedoch musste es so aussehen, als sei sie die künftige Gefährtin des Königs; seine Favoritin für den Moment war sie auf jeden Fall.


  „Cruth!“


  Herausgerissen aus seinen Gedanken, straffte er sich und hob rasch den Blick.„Ja, Herr?“


  Er sprach seinen Vater nie als solchen an, um keinen Tobsuchtsanfall zu riskieren. Crothar ließ niemals Zweifel daran aufkommen, dass nur er entschied, ob und wann er Cruth als seinen Sohn anerkannte.


  „Mitkommen!“


  Nach einem kurzen Blicküber die Schulter, der Osan signalisierte, ebenfalls zu folgen, trabte Cruth seinem Vater hinterher. Dabei hielt er gebührenden Abstand, um mit seinem Freund sprechen zu können, ohne dass das feine Bestiengehör seines Vaters es mitbekam. Leider machte ihm Athanis einen Strich durch die Rechnung, indem sie sich ihnen anschloss.


  „Du denkst immer noch, er wird dich anerkennen, nicht wahr?“


  „Athanis, ich freue mich auch, dich zu sehen.“Es kostete Cruth reichlich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Frau abgrundtief hasste. Sie war eine der wenigen Bestien, die es schafften, seine sorgsam aufrechterhaltene Ruhe zu stören und das Tier in ihm zu reizen. Dennoch würde er sich nicht die Blöße geben, ihr seine Gefühle offen zu zeigen. Die Opportunistin würde ohnehin sofort versuchen, ihre Vorteile daraus zu ziehen.


  Prompt fühlte er einen spitzen Fingernagel auf der bloßen Schulter.„Ach,mein Lieber, du solltest deine Ewigkeit nicht damit vergeuden, einem Traum nachzujagen. Sobald mein Kind geboren ist, wird Crothar erkennen, dass ich die perfekte Gefährtin für ihn bin, weil ich ihm jeden Wunsch erfülle.“Ihre Betonung ließ keinen Zweifel daran, welche Art Wünsche sie meinte.„Und wenn ich erst einmal neben ihm herrsche, werde ich ihn dazu bringen, meinen Sohn anzuerkennen.“


  Falls du einen Sohn gebierst , konnte sich Cruth gerade noch verkneifen. Stattdessen setzte er ein unverbindliches Lächeln auf. Ihm lag nichts daran, ewig zu leben. Er wollte irgendwann eine Familie, eine Gefährtin und die gemeinsamen Kinder anerkennen, um in Würde zu altern. Aber genauso sehr wollte er die Anerkennung seines Vaters. Früher einmal wäre Cruth mit einem Lob zufrieden gewesen. Heute war das anders.


  Da seine Mutter kurz nach seiner Geburt verstorben war, sah sich der König an ein Kind gebunden, das ihn altern lassen könnte, sobald es das fünfundzwanzigste Lebensjahr vollendete. Cruth wusste nicht, ob damals bereits der Plan gereift war, die Vaterschaft nie anzuerkennen. Er wusste nur, dass Crothar seine Macht zu sehr liebte, um sie allzu bald zu teilen oder abzugeben.


  „Hört auf wie Ungeziefer zu tuscheln! Niemand redet hinter meinem Rücken über mich!“Plötzlich stand das Objekt ihres Gespräches direkt vor ihnen.


  Cruth war nicht einmal aufgefallen, dass sein Vater stehengeblieben war. Dass er sie gehört hatte, stand ihm jedoch ins Gesicht geschrieben, und Cruth freute sich darüber, der Geliebten seines Vaters keine Antwort gegeben zu haben. So gab es nichts, was der König ihm vorwerfen konnte. Nicht, dass er dafür einen Grund benötigte.


  „Vergib mir, mein Herr“, sofort sank Anthanis in einen linkischen Knicks, der nichts anderes bewirken sollte, als die Aufmerksamkeit des Herrschers auf ihren Ausschnitt zu lenken.


  Dieses Mal allerdings hatte sie damit keinen Erfolg, denn Crothar stieß ein Brüllen aus, dem die ganze Macht seiner Bestie innewohnte. Keine Wörter, kein Befehl, nur ein Dröhnen, das empfindliche Ohren verwunden konnte.


  Anthanis schrie auf und krümmte sich. In einer hilflosen Geste streckte sie bittend eine Hand nach ihrem Geliebten aus, der sie jedoch ignorierte und nur seinen Sohn anstarrte. Als keinerlei Reaktion kam, schnaubte er verächtlich, drehte sich wieder um und ging weiter.


  Mit einer Hand fuhr sich Cruth ans Ohr. Er fühlte das Blut, das ihm aus der Ohrmuschel rann, spürte den Druck und das dumpfe Pochen, das mit dem geplatzten Trommelfell einherging. Der Schmerz war scharf, aber Cruth verzog keine Miene. Er kannte es nicht anders: Crothar strafte auch ohne Grund und nicht immer endete das tödlich.


  Erneut folgte er seinem Vater, diesmal jedoch darauf bedacht, deutlichen Abstand zwischen sich und dessen Geliebter zu halten. Statt ihr trat Osan an seine Seite.


  Cruths Freund hielt sich aufrecht, die hagere Gestalt in dunkles Leder gehüllt. Das lange schwarze Haar fiel offen über seine Schultern und mit den im Rücken verschränkten Armen wirkte er, als könne er kein Wässerchen trüben. Seine grün-gelben Augen dagegen blickten besorgt, doch er sagte nichts. Dafür bemerkte Cruth, dass Osan keinerlei Schäden davongetragen zu haben schien, und fragte sich einmal mehr, wie der Schlangenbestie dieses Kunststück gelungen sein mochte.


  Schweigend traten sie aus dem Saal, folgten den Fluren hinaus in den Burghof, wo Mandro bereits mit dem Kopf voran in einer Konstruktion aus grauschwarzen Platten steckte. Als Crothar leise knurrte, schreckte er auf und stieß sich den Kopf. Dass er nicht fluchte, zeigte Cruth, dass der Schmied zu große Angst vor dem König empfand, um sich derart gehen zu lassen.


  Der Mann drehte sich hastig um, verbeugte sich mehrfach und wies dann auf das Gebilde hinter sich. Erst jetzt erkannte Cruth, dass es vollkommen aus Eisen bestand. Dicke Platten waren ohne erkennbare Befestigung miteinander verbunden und bildeten eine Art Fass. An den Längsseiten verjüngten sie sich zu dünneren Streben mit halbrunden Spitzen. Säulenartige Ständer reichten auf den Boden, wo sie breiter wurden, um für ausreichend Standfestigkeit zu sorgen. Kriegsmaschinen. Im entferntesten Sinne erinnerten sie an lebendige Wesen mit Armen und Beinen. Die Spitzen mussten Greifer sein, eine Art Handersatz. Nur der Kopf fehlte ganz offensichtlich.


  Dies fiel auch Crothar auf:„Fehlt da nicht etwas?“


  Mandro lächelte schwach und schluckte hektisch. Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht, um sich den Schweiß abzuwischen. Schließlich straffte er sich und sagte mit fester Stimme:„Wenn Ihr mir die Gegenrede gestattet, Herr: nein. Ich werde Euch die Maschine vorführen, dann werdet Ihr es selbst sehen.“


  Crothar nickte. Noch zeigte er keine Anzeichen von Ungeduld, was außergewöhnlich genug war.


  Während Cruth von einem Bein aufs andere trat, sprang Mandro zurück zur Maschine und verschwand dahinter. Zunächst geschah nichts weiter. Dann allerdings ertönte ein Scheppern und Klirren, gefolgt von deftigen Flüchen, die sogar dem König ein stummes Lächeln entlockten. Kurz darauf kam Bewegung in den Eisenhaufen. Die Arme streckten sich seitlich weg. Das, was Cruth für Hände gehalten hatte,öffnete und schloss sich, und zu guter Letzt, erhob sich eine kleine kegelförmige Ausbuchtung oberhalb des Rumpfes und zwei Schlitze tauchten auf.


  „Seht Ihr, mein König? Der Kopf wird erst ausgefahren, wenn sich jemand im Inneren befindet.“Mandros Stimme kam gedämpft aus der Maschine.


  Crothar ging darauf zu. Falls er neugierig war, zeigt er es nicht. Allerdings klopfte er mit der Spitze einer Kralle gegen das Eisen. Es klang hohl.


  „Und diese…wie nanntest du es?“


  „Maschine, mein König.“


  „Diese Maschine wird meine Armeen schützen, wenn wir in den Krieg ziehen?“


  „Sie wird sämtliche Schwächen ausgleichen, ja.“


  Endlich begriff auch Cruth, was sein Vater damit vorhatte. Sein Blick huschte zu Athanis. Sie war der Inbegriff einer schwachen Bestie. Zwar konnte sie sich verwandeln und kämpfen wie jede andere ihrer Art, aber der Mangel an speziellen Fähigkeiten machte sie zu einem leichten Opfer, wenn der Gegner wusste, wie man eine Bestie anging.


  Solche wie sie gab es zu Tausenden in ihrer Welt. Für gewöhnlich sonderte Crothar sie aus oder ließ sie in vorderster Front kämpfen, um sie möglichst schnell loszuwerden. Warum sein Vater ausgerechnet jetzt um deren Schutz besorgt war, begriff Cruth nicht. Es wollte ihm einfach nicht in den Sinn, gegen welches Volk die Bestien kämpfen sollten. Der König hielt bereits alle Clans unter Kontrolle, und sonst gab es auf Scáthgard doch niemanden.


  Irgendetwasstimmt hier nicht.


  „Ich will sehen, wie sie funktioniert“, befahl Crothar und trat mehrere Schritte zurück. Ein Handzeichen, und ein hagerer Mann mit spitzer Nase trat vor ihn. Er lauschte den Anweisungen seines Herrn, nickte knapp und verschwand, nur um kurze Zeit später mit einem Mann wiederzukommen, den Cruth sofort erkannte. Athanis' Bruder Reyr. Cruth bleckte unwillkürlich die Zähne.


  „Wandle dich“, befahl Crothar.


  Ohne zu zögern, kam Reyr der Aufforderung nach. Wie seine Schwester zählte er zu den schwächsten ihrer Gattung, dennoch bot er einen imposanten Anblick in seiner wahren Gestalt. Er besaß eine grau-weiße Doppelhornung, dafür aber nur noch einen Säbel. Der zweite musste wohl erst kürzlich abgebrochen sein. Durch den Verzehr von rohen Organen wurde die Heilung zwar beschleunigt, aber Säbelzähne unterlagen anders als Haut, Muskeln oder Sehnen einer längeren Heildauer.


  Ein weiterer Hinweis darauf, dass Reyr nur eine minderwertige Mischung war, bildete der dichte schwarze Fellbewuchs, der kaum eine Stelle des muskulösen Körpers freiließ. Reinrassige Bestien besaßen nur Fellbüschel und erinnerten trotz ihrer veränderten Gestalt mehr an Menschen als an Tiere. Reyrs Klauen waren ebenfalls grau-weißmarmoriert und liefen spitz zu. Tödliche Waffen, sofern sie richtig eingesetzt wurden.


  Mit gesenktem Haupt stand Reyr nun vollständig verwandelt vor dem König und seinem Gefolge und wartete auf weitere Befehle.


  „Greif ihn an.“


  Ein Arm aus Eisen hob sich und schlug von hinten gegen Reyrs Rücken. Die Bestie taumelte einen Schritt vorwärts, ehe sie sich herumwarf und gegen die Maschine antrat.


  Was folgte, war ein hässlicher Kampf, dem Cruth nur allzu gerne ferngeblieben wäre.Ölig-schwarzer Dampf stieg aus einem runden Auslass empor, als Mandro sein Kriegsgerät in Bewegung versetzte. Die Bewegungsgeräusche verwandelten sich in ohrenbetäubendes Kreischen, das die langsam heilenden Trommelfelle Cruths mit stechenden Schmerzen quittierten.


  Reyr brüllte und versuchte mit seinen Krallen die eiserne Haut der Maschine zu verletzten, doch er rutschte immer wieder von der glatten Oberfläche ab. Sein zweiter Säbel brach, als er in den metallischen Arm biss und wie ein Hund daran zerrte. Von all dem blieb Mandro in seiner schützenden Hülle unbeeindruckt, und Cruth nahm an, dass die Maschine noch nicht einmal das ganze Ausmaß ihres Potenzials gezeigt hatte. Plötzlich packten die Greifarme Reyr jeweils an der Schulter und an einem Bein. Die Bestie jaulte auf. Sie zappelte und wehrte sich, so gut es möglich war, aber sie konnte sich dem Klammergriff nicht entziehen. Dort, wo die Eisenhände Reyr hielten, platzte die Haut auf und Blut sickerte heraus.


  In Cruths Nähe stöhnte Athanis auf. Vielleicht hing die Frau tatsächlich an ihrem Bruder. Oder aber sie begriff gerade, was ihrem eigenen Kind drohen konnte, falls Crothar dieses eines Tages in die Schlacht schickte.


  „Bitte, nicht“, flehte die Schwangere kaum hörbar, dennoch drehte sich ihr Geliebter halb zu ihr um.


  Verachtung lag in seinem Blick. Beim Zurückdrehen musterte er Cruth kurz, um dessen Reaktion abzuschätzen.„Töte ihn.“


  Angesichts der Grausamkeit in diesem Befehl war Cruth versucht, die Augen zu schließen, doch er wusste, sein Vater würde dieses Zeichen der Schwäche sofort ausnutzen. Deshalb zwang er sich, weiter hinzusehen.


  Mandros Maschine gab ein Quietschen von sich, das Reyr mit seinem Brüllen begleitete. Dann riss die Maschine die hilflose Bestie entzwei. Jäh verstummten die Schreie, als Blut und Innereien durch die Luft spritzten.


  Es folgte unheimliche Stille.


  „Ausgezeichnet.“Der König ließ sich zu einem freudigen Lächeln herab.„Wollen wir doch einmal sehen, inwieweit Herzmagie deiner Maschine schaden kann.“Crothar baute sich vor Mandro auf.


  Der Schmied hätte ihn jederzeit und auf der Stelle töten können, wenn er schnell genug gewesen wäre. Sobald allerdings die blauen Runen auf Crothars Haut erschienen, sich windend und spiralförmig vom Herzen ausgehend über dessen Körper zogen, wusste Cruth, dass Mandro seine Chance vertan hatte.


  „Verdammt“, brummte es neben ihm. Osan, der vermutlich dasselbe wie er dachte.


  Stumm beobachteten sie, wie die Macht des Königs die Maschine bannte. Die Gelenke der eisernen Arme knirschten, während sie versuchten, an Crothar heranzukommen. Der Dampf aus den Auslässen verdunkelte sich noch weiter. Schließlich streckte Mandro die Waffen. Die Maschine sank mit einem nach Seufzen klingenden Zischen in sich zusammen, und der Schmied kletterte heraus.


  „Eine beeindruckende Vorstellung, Mandro. Verbessere die Maschine, sie ist zu schwerfällig. Aber was ich sehe, gefällt mir. Du kommst noch einmal mit dem Leben davon.“Crothar wandte sich ab und stapfte in den Palast zurück.


  Sein Gefolge kam ihm nach. Nur Cruth warf einen letzten zögernden Blick auf Reyrs Überreste, und eisige Krallen zogen ihre Linien entlang seines Rückgrats.


  


  


  1. Kapitel


  


  


  Die Hilflosigkeit der Menschen macht sie angreifbar, dennoch, sie sind es wert, dass wir sie schützen.


  Cruth, kurz nach dem Durchschreiten des Weltentors


  


  282 n. Chr., Menschenwelt


  


  Als Cruth sah, wie sich Osan über die Lippen leckte, wusste er, dass hinter ihm wieder die vollbusige Schankmaid vorbeilief. Sein Freund konnte es einfach nicht lassen, jedem Weiberrock hinterher zu gieren, selbst wenn es sich dabei um eine Menschenfrau handelte.


  Osan belauerte die Frau schon, seit sie das winzige Gasthaus betreten hatten, in dem sie die Nacht über zu bleiben gedachten. Die Wände des Schankraums waren so bucklig wie das grobe Holz, aus dem sie gezimmert waren. Tische und Stühle hatten schon bessere Tage gesehen. Aber wenigstens schmeckte das Ale.


  „Ganz ruhig, mein Lieber, wir sind bald wieder in Sela, da kannst du dann ins nächste Bett hüpfen“, brummte Cruth.


  Osan schenkte ihm ein breites Grinsen.„Wozu benötige ich ein Bett? Eine Wand zum Abstützen genügt. Außerdem mag ich nicht warten. Wir sind mindestens noch einen Tag unterwegs, da du ja unbedingt in Morrow vorbeisehen willst.“


  Auf den ersten Teil der Antwort wollte Cruth gar nicht erst eingehen. Osan machte sich viel zu oft einen Spaß daraus, ihn dafür zu necken, dass er seine freie Zeit–und seinen Samen–nicht mit jeder Frau teilte, die sich in der Nähe aufhielt. Seiner Meinung nach passte das nicht zu dem Verhalten einer Bestie. Doch Cruth war anders, er wollte sich nicht durch das Land huren. Natürlich mochte er Sex, wie jeder seiner Art. Aber er zog es vor, sich auf eine Frau allein zu konzentrieren. Und genau da bildete er die große Ausnahme seiner Gattung.


  „Du weißt, warum wir diesen Umweg nehmen müssen. Stell dich also nicht so an.“


  Earron, der neben Cruth saß, brummte zustimmend.


  „Natürlich stimmt der Rote wieder dem mächtigen Fürsten zu“, zischte Osan und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Cruth warf einen raschen Blick in die Runde, doch die übrigen Gäste schwatzten und tranken einfach weiter. Niemand sah in ihre Richtung. Was gut war, denn er wollte nicht, dass man ihn erkannte. Obwohl die Bestien schon seit langer Zeit friedlich neben den Menschen lebten, hatten einige von ihnen eine Abneigung gegenüber den Fremden entwickelt. Wenn sie erführen, dass der hiesige Fürst unter ihnen im Gasthaus saß, könnten sie auf dumme Gedanken kommen. Denn–schwach oder nicht–auch gewöhnliche Menschen besaßen Waffen, die bei einer Bestie Schaden anrichten konnten.


  „Ruhig jetzt, reißt euch zusammen.“Wenn Cruth in all der Zeit eines gelernt hatte, dann auf keinen Fall einen Streit zu beginnen, wenn Earron in der Nähe war. Die Sturmbestie geriet schnell in Wut und das führte unweigerlich zu Toten. Wenigstens ließ er sich schneller beruhigen als die Schwarzstein-Bestien, die einmal entfesselt erst wieder Ruhe gaben, wenn sie tot waren oder von demjenigen, der sie losgeschickt hatte, zurückgerufen wurden.


  Osan, der heute anscheinend in ausgesprochen streitlustiger Laune war, zischte zurück:„Schlimm genug, dass ich meine Zeit in dieser Welt verbringen muss, aber dass du mich zwingen willst, enthaltsam zu leben… Bloß weil die Menschen Angst vor uns haben!“


  „Es reicht, Osan.“Noch besaß Cruth genug Geduld, um auf seinen Freund einzureden wie auf einen störrischen Maulesel, doch damit würde er sich nicht allzu lange aufhalten, wenn die Schlange ihn weiter reizte.„Genau aus diesem Grund fürchten sie uns. Sieh dich nur an: Deine Augen leuchten fast gelb und du hast deine Säbel ausgefahren“, Cruth senkte die Stimme noch weiter, um zu verhindern, dass etwas anderes als Bestienohren ihn hören konnten.„Ich muss einfach wissen, warum sich die Hexen ausgerechnet in unserer Nähe angesiedelt haben.“


  Normalerweise verzichtete Cruth darauf, seinen Freunden Befehle zu erteilen, aber hin und wieder musste es einfach sein. Auch wenn er die Ansichten seiner Freunde in seine Entscheidungen einbezog, war letzten Endes seine Meinung ausschlaggebend.


  Osan sah das offenbar anders.


  „Wäre ich Fürst der Sieben Wüsten , würde ich Morrow dem Erdboden gleichmachen und somit jedwede Gefahr bannen, ehe sie überhaupt entsteht.“Er wackelte vielsagend mit den Brauen.


  Earron nahm einen Schluck aus seinem Becher und grummelte:„Bist du zum Glück nicht. Und solche Worte könnten im Übrigen als Hochverrat ausgelegt werden, Schlange.“


  „Es wäre nur dann Verrat, säße der zu Verratende nicht mit am Tisch. Außerdem weiß Cruth genau, was ich meine.“


  Die beiden warfen sich noch weitere Sticheleien an den Kopf, während Cruth lustlos in seinen eigenen Becher starrte. Osans Worte hatten ihm wieder deutlich vor Augen geführt, dass er sich nicht wie eine normale Bestie verhielt. Wäre er wie sein Vater, hätte längst eine Horde Bestien Morrow zerstört und die Hexen in Fetzen gerissen. Aber er war nicht Crothar.


  In Gedanken ging Cruth zurück zu jenem Tag nach der Demonstration der neuen Kriegsmaschinen. Crothar hatte ihn zu sich bestellt.


  „Wir sind nicht länger allein.“


  „Was meinst du, Herr?“


  „Die Kundschafter haben beunruhigende Neuigkeiten gebracht. Portale sind aufgetaucht, die in eine andere Welt führen,.Überall in Scáthgard .“


  Cruth hatte nicht begriffen, weswegen sein Vater diese Information mit ihm teilte, bis er hinzufügte:„Durch diese Portale können wir jederzeit angegriffen werden. Sie tauchen aus dem Nichts auf und erschaffen Übergänge. Wir müssen herausfinden, wer dafür verantwortlich ist!“


  Der König wirkte beunruhigt und das allein hatte genügt, Cruth davon zu überzeugen, selbst eines der Portale zu durchschreiten.Zu seiner Verblüffung war er in einer Welt gelandet, die von Wesen bevölkert wurde, die sich Menschen nannten. Wesen, die aussahen wie Bestien in ihrer Ruhegestalt, sich aber anscheinend nicht verwandeln konnten. Bislang hatte er nichts in dieser Menschenwelt gefunden, was den Bestien gefährlich werden konnte. Trotzdem hatte er das Potenzial der Wesen erkannt, die den Bestien ähnelten, und gleichzeitig so anders waren. Crothar allerdings interessierte kein Potenzial. Er wollte nur eines.


  „Wenn du sichergestellt hast, dass der Verantwortliche in unserem Gewahrsam ist, werde ich die andere Welt erobern und mir untertan machen. Das Land ist groß, es gibt genug Vorräte, um alle Clans zu sättigen, und die schwachen Menschen geben bestimmt gute Sklaven ab.“


  Letztes hatte für Cruth den Ausschlag dafür gegeben, diese Eroberung zu verhindern. Es hatte Wochen der Überzeugung und der Intrigen gekostet, dass Crothar ihm gestattet hatte, vorerst einen anderen Weg zu versuchen und einen Außenposten in der Welt der Menschen zu erschaffen.


  „Er träumt wieder.“Osan schnippte mit den Fingern vor Cruths Gesicht herum, bis dieser leicht nach ihm schnappte. Lachend wandte sich die Schlange wieder seinem Getränk zu.„Wo waren deine Gedanken diesmal, großer Anführer? Irgendetwas sagt mir, dass es nicht der Platz unter den Röcken der Schankmaid war.“


  „Crothar“, war alles, was Cruth hervorbrachte. Schon glitt er zurück in seine Erinnerungen.


  Nachdem er in der Welt der Menschen eine Burg bezogen und dieser den Namen Sela gegeben hatte, waren immer mehr Bestien hierher ausgewandert. Sie flüchteten vor der Willkür des Königs und erhofften sich hier ein friedlicheres Leben. Dass die Erde, wie die Menschen diese Welt nannten, deutlich mehr Vegetation und Nahrung bot, spielte dabei eine nicht unbedeutende Rolle. Im Laufe der Zeit hatten mehrere Clans ihre Söhne geschickt, um sich Land und Ressourcen zu sichern. Doch die jungen Bestien waren wild und mussten gezügelt werden. Eine Aufgabe, die Cruth nur unwillig übernommen hatte, bedeutete es doch, ein Herrscher wie Crothar zu werden.


  „Ich bin nicht wie mein Vater“, sagte er mehr zu sich selbst, doch Earron hörte es.


  Er warf ihm einen beredten Blick zu und wandte sich dann wieder an Osan, um das Gespräch, das Cruth entgangen war, wieder aufzunehmen.


  „Du kannst von Glück sagen, dass ich hier sitze und kein Schwarzsteiner, Schlange, sonst läge dein Kopf bereits in einer gewaltigen Blutlache.“


  „Du kannst es gerne versuchen, Roter, aber ich habe seit dem letzten Mal einige neue Kniffe gelernt. Du wirst überrascht…“


  Cruth blendete das Gespräch wieder aus. Um sich abzulenken, lauschte er dem Plappern der menschlichen Gäste. Deren Lebenssinn bestand offensichtlich darin, genug Nahrung zu haben, einen Platz zum Schlafen und hin und wieder einen warmen Körper, an dem sie sich reiben konnten. Ihre Geschichten bestanden aus Ernten, der Aufzucht von Vieh und dem Großziehen von Kindern. Keine allzu großen Sorgen, es sei denn, ihr Lehnsherr erhöhte die Abgaben. Manchmal wünschte sich Cruth, sein Leben wäre so einfach. Doch als Crothars Sohn lastete schon von klein auf die Schwere der Verantwortung auf seinen Schultern. Einer von vielen Gründen, weswegen er das Exil gewählt hatte.


  Er unterdrückte ein Seufzen und blähte die Nüstern. Der Hauch eines Duftes, der entfernt an das Vanillekraut aus seiner Heimat erinnerte, gelangte in seine Nase und ließ die Bestie in ihm neugierig den Kopf heben.


  Aus den Augenwinkeln sah Cruth, dass auch Osan etwas witterte, denn er unterbrach die Unterhaltung mit Earron abrupt und richtete sich gerade auf.


  Ein Luftzug wehte herüber, als sich die Tür zur Schänke öffnete. Der Duft wurde intensiver.


  „Na, das ist ja ein leckeres Häppchen.“Wieder leckte sich Osan die Lippen. Es schien ihm gar nicht bewusst zu sein.


  „In der Tat“, kam es da von Earron, der sich auf der Bank halb verdrehte, um sehen zu können, was hinter seinem Rücken vorging.


  Nur Cruth weigerte sich, ebenfalls zu gaffen. Er schloss die Lider, atmete nochmals tief ein, um sich die einzelnen Komponenten einzuprägen, als er den dunklen und erdigen Unterton bemerkte: Blut. Sofort richteten sich sämtliche Haare auf seinem Körper auf, denn es war menschliches Blut, das er da roch. Sofern der Neuankömmling eine Bestie war, hieße das, er hätte gegen Gesetze verstoßen, die Cruth zum Schutz der Schwächeren erlassen hatte. War derjenige dagegen selbst ein Mensch…


  „Brenan, bitte füll den Krug auf. Ellja erwartet hohen Besuch und möchte ihm dein Selbstgebrautes anbieten.“Ein Hauch von Heiserkeit schwang in der Stimme mit, der Cruth einhüllte und dafür sorgte, dass sein Herzschlag sich verdoppelte.


  „Ein wahrhaft süßer Happen“, bestätigte Osan noch einmal. Sein fast schon gieriger Tonfall veranlasste Cruth, jetzt doch die Lider zu heben.


  Sein Freund strich mit einer Hand sein schulterlanges, dunkles Haar glatt und setzte ein charmantes Lächeln auf; der erste Schritt zur Verführung einer holden Schönheit.


  Seltsamerweise staute sich Cruths Kehle ein Knurren, das er nur mühsam unterdrücken konnte. Er kannte die Fremde nicht. Weshalb sollte es ihn also kümmern, dass Osan sie in seinem Bett haben wollte? Weil sie ein Mensch war? Wohl kaum. Die Schlangenbestie war alt genug, ihre Triebe soweit zu kontrollieren, dass sie die Frau nicht zerfleischen würde.


  „He, Schönheit!“, rief Osan quer durch den Gastraum.„Wieso kommst du nicht an unseren Tisch und trinkst mit uns?“


  Einige Gäste lachten ob der Unverfrorenheit. Cruth krallte die Finger um seinen Becher. Ja, er wollte sehen, was dieser Duft versprach, aber nicht, dass die Frau herkam, um auf Osans Schmeicheleien hereinzufallen.


  Stoff raschelte, als jemand näher an den Tisch herantrat. Es war nicht die Schankmaid.


  Die Fremde bewegte sich anmutig, als käme sie jeden Tag Aufforderungen wie dieser nach. Eine Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, in der anderen hielt sie einen Becher. Sie lächelte, was ihr Gesicht leuchten ließ. Umrahmt von einer dunklen Mähne, die sich sanft an ihre Wangen schmiegte, schien sie direkt den feuchten Träumen eines Mannes entsprungen zu sein.


  „Einen wunderschönen Tag, holde Schönheit“, säuselte Osan und bot ihr einen Platz an.


  Die eisblauen Augen der Fremden schimmerten spitzbübisch, sodass Cruth ahnte, was gleich folgen würde. Er unterdrückte ein Grinsen und rutschte ein Stück beiseite, ehe sie den Inhalt des Bechers in Osans Gesicht schüttete.


  Mit einem Brüllen sprang sein Freund auf, während die Fremde sich lachend trollte. Cruth sah noch, wie sie den Krug, den der Wirt gefüllt hatte, vom Tresen nahm und nach draußen verschwand. Auch andere Gäste lachten. Dann ging alles sehr schnell. Cruth fragte sich gerade, warum Osan nicht wild hinter ihr her hetzte, als ihm auffiel, dass Earron die Schlangenbestie mit eisernem Griff festhielt.


  „Ich bring dieses Miststück um!“, grollte Osan und wischte sich übers Gesicht. Von seinem selbstgefälligen Auftreten war nicht mehr vielübrig.


  Earrons Schultern bebten, derweil er versuchte, seinen Freund zurück auf die Bank zu drücken. Selbst einem Lachanfall nahe, half Cruth ihm.„Beruhig dich, Schlange. Sie ist längst fort.“


  „Ich werde sie finden und ihr das schwarze Herz aus der Brust reißen!“


  „Meinst du bevor oder nachdem sie dir den Inhalt des deutlich größeren Kruges auch noch überkippt?“Earron lachte auf, als Osan nach ihm schnappte.


  Der war seiner Bestie jetzt so nahe, dass dessen Säbel schon wieder leicht aus dem Oberkiefer glitten.


  „Das genügt!“, bellte Cruth und stieß ein Knurren aus, das dafür sorgen sollte, dass beide Männer sich beruhigten. Während Earron sich sofort zurückzog, gruben sich Osans zu Klauen verwandelte Finger in die Tischplatte und hinterließen dort hässliche Furchen. Er atmete schwer und seine Pupillen nahmen einen gelben Ton an, der deutlich zeigte, dass er kein Mensch sein konnte.


  Cruth erhob sich so weit, dass er über den Tisch Osan in den Nacken fassen konnte. Stirn an Stirn befahl er:„Beherrsch' dich! Ich will niemanden töten müssen, nur weil eine Frau nicht sofort ihre Röcke lüftet, um für dich die Beine breitzumachen, Osan.“Schwer atmend setzte er hinzu:„Für jeden Menschen, der deswegen verletzt wird, wirst du bestraft, und ich schwöre dir, ich lass' es einen Schwarzsteiner tun!“


  Die Erwähnung des brutalen Clans genügte, dass Osan sich zusammenriss. Niemand, der nicht über Magie verfügte, war diesen Elitekriegern gewachsen.


  Osan nickte und bedeutete Cruth, ihn loszulassen. Mühsam beherrscht sank er zurück auf die Bank, und Cruth tat es ihm gleich. Er ließ seinen Freund keine Sekunde aus den Augen, weil er fürchtete, dass dieser ihn nur in Sicherheit wiegen wollte.


  Nicht von ungefähr, denn kaum hatte er sich wieder seinem Ale zugewandt, sprang Osan auf und stürmte aus dem Gasthaus.


  „Osan!“Earron versuchte noch ihn festzuhalten, war aber zu langsam. Er fiel von der Bank und schlug mit den Knien auf, was ihn nun seinerseits vor Wut brüllen ließ. Inzwischen waren die Gespräche ringsum verstummt und die übrigen Gäste beobachteten ihre kleine Gruppe voller Neugier.


  Cruth blieb keine Zeit, nach seinem Freund zu sehen oder auf die Gaffer einzugehen. Er hechtete hinter Osan her und überließ es Earron, die Zeche zu zahlen. Es war viel wichtiger, die Schlangenbestie davon abzuhalten, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen.


  Draußen rannte Cruth beinahe in Osan hinein, der sich hektisch umsah, dabei verschmolz der Umriss seines Körpers immer wieder nahezu unsichtbar mit der Umgebung. Ein Effekt, den nur Bestien seines Clans beherrschten.


  „Wo ist diese Schlampe?“


  „Götter noch eins, beruhige dich, Schlange! Sie ist fort, und sie…“Cruth blieben die Worte im Hals stecken wie verkantete Knochensplitter. Eisige Kälte griff nach ihm, fräste über seine Haut, sodass sich Gänsehaut bildete, während ihm gleichzeitig der Schweiß ausbrach.


  „Was hast du? Cruth? Cruth!“Osan packte seinen Arm. Cruth konnte es fühlen, aber nicht darauf reagieren. Gleichzeitig spürte er, wie sich die blauen Runen auf seiner Haut regten.


  Die Magie, die es nur bei seinem Clan gab, bahnte sich einen Weg aus seinem Herzen, folgte den Zeichen bis zu den Fingerspitzen, wo sie sich knisternd entlud.


  „Nein!“Dem schrillen Schrei Earrons folgte ein harter Schlag, als der Freund ihm in den Rücken sprang.


  Die Magie löste sich zischend auf und hinterließ brennende Leere. Es dauerte einen Augenblick, ehe Cruth begriff, dass Earron ihn vor einem schrecklichen Fehler bewahrt hatte. Die Magie der Sieben Wüsten zu rufen, barg Gefahren. Sie war der Grund, weswegen all die anderen Bestienclans ohne zu murren die Regentschaft seines Vaters anerkannten, obwohl in ihren eigenen Reihen körperlich stärkere Bestien vorhanden waren. Doch ein einziger Schlag mit der Runenmagie genügte, eine Bestie zu Staub zerfallen zu lassen. Und niemand wusste besser als seine Freunde, dass Cruth der mächtigste Magier seines Volkes war–von Crothar einmal abgesehen.


  Erschöpft sank Cruth auf den Boden. Er ließ die Luft in seinen Lungen mit einem Zischen entweichen, um auch die letzte Anspannung loszuwerden. Nach einem Augenblick des Durchatmens strich er sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Er fühlte Schweiß auf seinen Fingerspitzen und erschrak. Gewöhnlich schwitzte seinesgleichen nicht. Um seine Freunde nicht noch mehr zu beunruhigen, ließ er sich seine Besorgnis allerdings nicht anmerken.


  „Mir geht es gut. Es ist vorbei.“Cruth drehte sich zur Seite, dankbar, dass Earron ihn einfach gewähren ließ.


  Osan half ihnen auf. Sein eigener Zorn schien vergessen. Er sah Cruth einfach nur an, Wissen und Sorge im Blick.


  „Was war das?“


  Cruth schüttelte den Kopf, während er sich den Schmutz von der Kleidung schlug.„Ich weißes nicht. Da war etwas Fremdes, Kaltes. Eine Macht,ähnlich der meinen und gleichzeitig irgendwie…anders.“Eine unzutreffende Beschreibung, aber Cruth wusste nicht, wie er es sonst hätte erklären sollen. Er wusste nur eines mit Bestimmtheit: Ehe seine Macht sich verselbstständigt hatte, um ihn zu schützen, hatte er etwas wahrgenommen. Ein Wabern, wie es über einem Feuer vorkam, wenn die Luft sich leicht bewegte. Etwas sagte ihm, dass an diesem Ort Magie verwendet worden war. Aber keine Bestien-Magie. Und mit einem Mal wurde das Bedürfnis, die Hexen von Morrow aufzusuchen, zu einem inneren Drängen, dem er nicht länger widerstehen wollte.


  „Wir reiten weiter. Sofort.“


  Seine Freunde widersprachen nicht. Earron holte die Pferde, während Osan sich argwöhnisch umsah. Sie mochten nicht wissen, was Cruth derart besorgte, aber sie vertrauten ihm genug, um zu wissen, wann sie besser taten, was er von ihnen verlangte.


  *


  Nerey fluchte lautlos vor sich hin, als sie den magischen Übergang verließ, der sie mit einem Schritt vom Gasthaus zum Dorf zurückbrachte, und schloss das Portal wieder hinter sich. Ellja würde wütend werden, wenn sie in ihrer Hast zu verschwinden etwas von dem teuren Ale vergossen haben sollte. Das Oberhaupt des Hauses Morrow zu erzürnen, war keine gute Idee. Die letzte Hexe, sie sich das erlaubt hatte, lief noch heute ohne Haare herum.


  Dabei wusste Nerey nicht einmal, weswegen sie so aufgebracht war. Sicher nicht wegen des Mannes, der sie so schamlos angesprochen hatte. Sie kannte seinesgleichen und ignorierte das normalerweise. Aber da war ein Duft im Raum gewesen, der ihre Bestie verrückt gemacht hatte. Angesichts der vielen Anwesenden hatte sie allerdings nicht ausmachen können, woher er kam. Wenngleich sie insgeheim hoffte, dass er auf den Begleiter des Vorlauten zurückzuführen war. Dieser hatte sich im Gegensatz zu seinem Gefährten nicht wie ein läufiger Köter benommen, sondern sich vollkommen ruhig verhalten, was Nerey imponierte. Gleichzeitig allerdings schien es eine Warnung zu sein. Sie hatte nur kurz einen Blick in seine blauen Augen mit den kupfernen Sprenkeln erhaschen können, dennoch sagte ihr Instinkt, dass dieser Mann gefährlich war. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie ihn für eine Bestie gehalten. Aber seinesgleichen in einer Schänke zu treffen, war nicht sehr wahrscheinlich.


  Rasch kontrollierte sie den Krug. Nichts klebte, nirgends war es nass.


  Sie überquerte den kleinen Platz, um den mehrere Häuser im Kreis angeordnet waren, und hielt auf das größte zu. In Morrow erkannte man den Status der Bewohner an den Gebäuden, in denen sie lebten. Die Häuser der Hexen, die in der Rangfolge am höchsten standen, bildeten einen großen Kreis um den Sammelplatz, alle anderen waren weiter außen angesiedelt, ebenfalls im Rund angeordnet.


  Die Frauen, die damit beschäftigt waren, Kräuter zu zerkleinern oder zu Bündeln zum Trocknen zusammenzubinden, sahen bei Nereys Eintreten in Elljas Haus auf. Nerey nickte ihnen zu und stieg die schmale Stiege in den ersten Stock hinauf. Das Holz knarzte unter ihren Schritten und verströmte einen warmen Duft.


  Den Krug in der einen Hand klopfte Nerey und wartete, bis sie die Aufforderung zum Eintreten erhielt.


  Ellja war keine besonders ordentliche Hexe. Auf sämtlichen Ablageflächen lagen Schriftrollen, Bücher, lose Pergamente, Tiegel und Becher. In einer Ecke schnurrte zusammengerollt eine Katze, die nur ein Lid kurz öffnete, als Nerey an ihr vorbeimarschierte. Das Oberhaupt der Morrow-Hexen hatte sich hinter einem gewaltigen Berg aus Papieren verschanzt, sodass nur ein Teil ihres Oberkörpers zu sehen war. Auf Schultern und Haaren hingen Spinnweben und Staub. Offensichtlich hatte Ellja sich schon längere Zeit durch die alten Schriften gearbeitet.


  „Guten Abend, Ellja, ich habe das Ale, das du gewünscht hast.“


  Ohne aufzusehen, murmelte die Oberhexe:„Gut, gut. Warum hast du es hierher gebracht? In der Küche wäre es besser aufgehoben, findest du nicht?“


  „Ja, schon, aber du sagtest…“


  „Nimm nicht jedes meiner Worte zu genau, kleine Novizin.“Ellja blickte auf und in ihren silberblauen Augen lag ein hartes Glitzern.„Aber es ist gut, dass du hier bist. Ich habe…“


  Sie kam nicht dazu, weiterzusprechen. Die Tür in Nereys Rücken wurde aufgerissen und eine vollkommen aufgelöste Frau stürmte herein. Ihre Haare waren zerzaust und ein Rußfleck prangte auf ihrer Wange. Schwer atmend stützte sie die Hände auf die Oberschenkel, zu aufgeregt, um ihr Auftauchen zu erklären.


  „Meda, ich hoffe, dein Hereinplatzen hat einen guten Grund, ansonsten sehe ich mich gezwungen, dich zu lehren, was geschlossene Türen bedeuten, indem ich dich in eine solche verwandle und während der nächsten sechs Wochen mit dir die Latrinen schließe.“Das Eis in Elljas Stimme veranlasste Nerey, unwillkürlich einen Schritt zurückzutreten und die Schultern hochzuziehen. Es war eindeutig besser, nicht in einer direkten Linie zwischen den beiden Frauen zu stehen. Trotzdem achtete sie sorgfältig darauf, nichts zu verschütten.


  „Ich…ich…j-ja…ich…“


  „Bei den Göttern! Sprich in ganzen Sätzen! Ich mag weise sein, aber ich verfüge nicht über die Gabe des Gedankenlesens!“


  Das wiederum bezweifelte Nerey, die sich nur zu gut daran erinnerte, wie oft die Oberhexe genau dann aufgetaucht war, wenn die Novizinnen gerade etwas ausheckten.


  Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte und damit ihre eigenen Worte Lügen strafte, huschte Elljas Blick zu Nerey, die schnellstens versuchte, ihren Geist zu leeren. Wo nichts war, konnte man auch nichts lesen.


  Ein Lächeln huschte über Elljas Gesicht und verschwand so schnell, dass Nerey schon glaubte, es sich eingebildet zu haben. Dadurch wirkte die Ältere deutlich jünger, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass sie es so selten zeigte. Elljah wollte keine Sympathie, sondern Respekt, und das ließ sie jeden deutlich spüren. Nerey wollte gar nicht wissen, wie es im Kopf der Oberhexe aussah und wozu diese tatsächlich im Stande sein musste. Besser man hielt sich aus allem heraus, dann bekam man auch keinen Ärger.


  „Also? Ich warte, Kind!“, donnerte Ellja, weil Meda immer noch nicht reagiert hatte.


  „Ich…ich…also Renna hat einen neuen Zauber entdeckt, und ich dachte“, sie schluckte hart und krallte die Finger in ihre Schürze,„du würdest das bestimmt gerne erfahren?“


  Ellja seufzte, als laste das Gewicht der Welt auf ihren Schultern.„Die Novizinnen werden dazu angehalten, zu lernen und eigene Zauber zu entwickeln. Warum also denkst du, ausgerechnet dieser würde mich kümmern?“


  Noch ehe Meda aussprach, was ihr auf der Zunge brannte,überkam Nerey eine Gänsehaut. Schweiß trat ihr aus jeder Pore, und das hatte rein gar nichts mit Elljas harten Worten zu tun.


  „Es ist ein Schu-schutzzauber…Ein Bannspruch, der unsere Feinde zurückdrängen und in die Zwischenwelt schicken kann.“Mit Feinden meinte sie, auch ohne es auszusprechen, die Bestien, das konnte sogar Nerey heraushören. Einige Hexen hassten die andersartigen Kreaturen aus vollstem Herzen.


  Schlagartig flogen sämtliche Papiere auf Elljas Tisch durch die Luft. Wie zu große Schmetterlinge flatterten sie durch den Raum, getragen von einer Bö, die der Zorn der Oberhexe erschaffen haben musste. Nerey zögerte. Sie hatte so schon einen schweren Stand, weil sie nicht wie die anderen alterte, wenngleich alle glaubten, ein misslungener Zauber sei der Grund dafür.


  „Hatte ich nicht verboten, solche Zauber auszuprobieren? Ihr seid noch lange nicht so weit, euch einem Kampf zu stellen. Diese Zauber obliegen nur den mächtigsten unter uns. Und keine der Novizinnen zählt dazu!“


  „D-deshalb bin ich ja hier, Ellja. Renna brüstet sich damit, sämtliche Bestien aus unserer Welt verbannen zu können, wenn sie diesen Zauber wirkt.“


  Ellja umrundete den Tisch und schlug Meda hart ins Gesicht. Das Mädchen hielt sich die Wange, wich aber keinen Schritt zurück. Nerey wusste so gut wie die anderen beiden Hexen, was der Grund für diesen Schlag war. Mit ihrer Meldung hatte Meda eines der wichtigsten ungeschriebenen Gebote der Hexengemeinschaft verletzt. Die Hexen hatten nur einander. Brach das Vertrauen unter ihnen, brach auch die Gemeinschaft auseinander. Es gab andere Mittel und Wege, auf denen Ellja erfuhr, wenn eine unter ihnen einen Fehler beging. Welche dies waren, zählte zu den bestgehüteten Geheimnissen Morrows, die bislang nicht einmal Nerey hatte herausfinden können.


  „Du weißt, wofür du diese Strafe erhalten hast. Jetzt geh und hol Renna. Anschließend wirst du dich unten auf den Platz stellen und die nächsten drei Tage und Nächte jede Hexe, die vorbeikommt, um Vergebung für deine Verfehlung bitten. Du darfst dich nur entfernen, um dich zu erleichtern. Höre ich auch nur eine Schwester sagen, dass du ihr keinen Respekt erwiesen hast, verlängert sich die Strafe um denselben Zeitraum.“


  Meda nickte mit zitternder Unterlippe und Tränen in den Augen. Nerey war sich sicher, dass die Kleine es nicht wagen würde, ihre Strafe auch nur um eine Minute zu verkürzen.


  Sobald Meda gegangen war, sank Ellja gegen den Schreibtisch, sodass die verbliebenen Papierstapel auch noch zu Boden fielen. Sie seufzte schwer, während sie sich mit einer Hand durchs Haar fuhr.


  „Man sollte meinen, sie wüssten, wie gefährlich es ist, andere in die Zwischenwelt zu bannen. Aber nein, sie tun es dennoch.“Ellja lachte hart.„Wusstest du, dass es in jeder Hexengeneration eine von uns gibt, die diesen Zauber in irgendeiner Form entdeckt? Sie weichen manchmal nur unmaßgeblich voneinander ab, doch einige könnten ganze Landstriche in die Ebene der Nichtexistenz schicken. Und wer darf das wieder richten?“


  „Ich vermute, du.“


  Ein Nicken.„Natürlich. Nur die wahrhaft Großen von uns können die Ebene der Nichtexistenz betreten und ohne Probleme wieder zurückkehren. Alle anderen, die dort gefangen werden, bleiben als wandelnde Geister. Sie fühlen Leid und Schmerz, Kälte und Angst. Sie hungern, aber es gibt nichts zu essen. Dieser Hunger und die ständige Einsamkeit, die nur hin und wieder durch einen Blick auf unsere Welt durchbrochen wird…“Ellja erschauerte sichtlich.


  „Ein grausamer Ort.“Nerey mochte sich gar nicht erst vorstellen, wie zermürbend eine Gefangenschaft dort sein mochte.


  „Du sagst es. Nicht einmal die wildesten Bestien wünsche ich dorthin.“Silberblaue Augen hielten Nerey gefangen.„Und deshalb ist es so wichtig, einen Konsens zwischen Menschen, Hexen und Bestien zu finden.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Doch, das tust du, Nerey. Du bist alt genug, um zu wissen, dass es einst die Hexen waren, vor denen sich die Menschen fürchteten. Inzwischen allerdings sind es die Bestien, vor denen sich beide Gruppen ängstigen. Menschen kommen hierher und bitten uns um Hilfe, wo gar keine benötigt wird. Fürst Cruth hat seinesgleichen fest im Griff. Zudem regiert er mit einer Nachsicht gegenüber den Menschen,über die sich die Bauern und Lehnsherren freuen sollten. Doch ihr Horizont ist begrenzt. Hass färbt ihre Gedanken. Sie ersinnen Waffen, um die Bestien zu vernichten. Am Ende werden es die Hexen sein, die zwischen beiden Seiten stehen.“


  Beunruhigt trat Nerey von einem Fuß auf den anderen. Ihr gefiel die Wendung nicht, die dieses Gespräch nahm. Der Krug in ihren Händen schien plötzlich schwerer zu werden.


  „Ich brauche eine Morrow-Schwester, der ich vertrauen kann. Eine, die weiß, wann sie einschreiten muss oder nicht. Eine weitsichtige Hexe, deren Hass sie nicht blendet, sondern der sie wachsam bleiben lässt.“


  Wer, im Namen der Götter, behauptete, dass ausgerechnet Nerey diese Schwester war?


  „Wozu?“


  „Fürst Cruth wird bald schon hier eintreffen. Er und sein Gefolge wollen sich umsehen. Seiner Botschaft zufolge erwartet er Widerstand von unserer Seite. Er befürchtet, dass wir den Menschen helfen werden, sich gegen seinesgleichen zu stellen. Ich schätze, wenn es nach seinem Vater ginge, würde in nicht allzu ferner Zukunft ein Krieg entbrennen. Soweit will ich es auf gar keinen Fall kommen lassen.“Ellja richtete sich auf und nahm die Schultern zurück.„Die Bestien sind mächtiger als wir Hexen undälter. Sie haben ihre eigene Magie. Jeden Angriff von uns werden sie mit voller Härte bestrafen. Also werden wir Frieden halten. Egal, was die Menschen glauben, tun zu müssen. Die Hexen mischen sich nicht ein.


  Ich brauche jemanden, der zwischen mir und den Bestien vermittelt. Der weiß, wie sie denken, wie sie handeln. Der ihre Reaktion vorausahnen kann, noch ehe sie eintritt. Derjenige muss sich mit den Gebräuchen auf Morrow ebenso gut auskennen, wie er das Wissen um die Bestien sein eigen nennt. Wer wäre besser geeignet als eine Novizin,die schon so alt ist wie du und die sich intensiv mit ihnen beschäftigt hat?“


  Nereys Knie wurden weich und ihre Handflächen feucht. Von all den Dingen, die sie befürchtet hatte, war diese Aufgabe die denkbar schlimmste. Es gab einen Grund, weswegen sie sich bei den Morrow-Hexen versteckte.„Ich bin die Falsche für diese Aufgabe!“


  Sie warf sich herum und wollte aus dem Zimmer fliehen. Vergessen war der Krug und sein kostbarer Inhalt, der ihr zum Teil auf das Hemd tropfte, weil er fast herausschwappte.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. Kein gemurmelter Zauber, keine Handbewegung hatte darauf hingedeutet, dass der einzige Fluchtweg versperrt sein könnte. Ellja war nicht ohne Grund die Oberin dieses Hauses. Allerdings ahnte Ellja nicht, dass sie sich gerade mit einem wilden Tier eingeschlossen hatte, das sich in die Enge getrieben fühlte und nur von dem eisernen Willen der Frau, die es in sich trug, gehalten wurde.


  „Du bist eine der eifrigsten Schülerinnen hier, Nerey. Du bist älter als ich und meine Vorgängerin zusammen. Du kennst unsere Gebräuche, bist ehrlich und arbeitest hart. Seit du hier bist, achtest du jede Oberin und gehorchst ihr, obwohl du viel mehr Macht besitzt. Deine Zauberei kommt aus deinem Inneren, du nutzt intuitiv, was andere erst lernen müssen. Dennoch hast du dich nie gegen eine von uns gewandt. Das“, eine Hand legte sich schwer auf Nereys Schulter,„ist wahre Loyalität. Ich weiß nicht, was man dir angetan hat, Nerey, aber du bist meine Hoffnung darauf, den Fürsten zu besänftigen.“


  Nerey wurde energisch umgedreht und am Kinn gefasst.„Beschütze unseren Orden, Nerey, und ich verleihe dir nach dem Weggang des Fürsten deinen Hexentitel.“


  Ihre Augen weiteten sich. Der Titel war die größte Auszeichnung, derer sich eine Morrow-Schwester rühmen konnte. Nur die Oberhexe und die zwölf Mächtigsten bekamen einen solchen verliehen. Denn in den Worten, die damit einhergingen, lag Macht. Nereys Gedanken rasten. Wenn sie diesen Befehl befolgte, wurde sie unweigerlich mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Etwas, das sie zu vermeiden versuchte, seit sie auf die Erde gelangt war. Seit sich durch einen von ihr ausgelösten Zauber die vielen Tore geöffnet hatten, waren auch die übrigen Bestien hierher gelangt.


  Zwei Jahrhunderte hatte sich Nerey allein und einsam durchgeschlagen, bis ihr die ersten Hexen begegneten und die Morrow-Gemeinschaft sie schließlich aufnahm. Sie brachten ihr bei, dass es nicht nur Herzmagie gab, sondern so viel mehr. Sie lehrten sie, ihre unkontrollierten Kräfte zu beherrschen…


  „Nun?“


  Ein winziges Wort, so leicht ausgesprochen, dennoch sorgte es dafür, dass Nerey sich fühlte, als schwimme sie gegen einen reißenden Strom. Und wenn sie wirklich zustimmte? Sie schuldete den Hexen so viel. Was konnte es da schon schaden, sich erkenntlich zu zeigen? Die Bestien im Gefolge von Fürst Cruth würden mit Sicherheit nicht solche Rabauken sein wie die Männer aus der Schänke. Wobei Nerey vor sich selbst zugeben musste, dass nur zwei davon sie wirklich erschreckt hatten. Dieser eine Ruhigere hatte sie nur angesehen und ihre Bestie hatte geahnt, dass…


  Nein. Rasch rief sie sich zur Ordnung. Kein Bestienmann würde es schaffen, ihre Abwehr zu unterlaufen. Das hatte sie sich geschworen, und Morrow-Hexen brachen ihre Schwüre nicht.


  Nur das du keine echte Morrow-Hexe bist , flüsterte die boshafte Stimme, die sie seit ihrer Ankunft hier begleitete. Energisch drängte Nerey sie beiseite.


  Obwohl all ihre Instinkte dagegen anschrien, straffte sie sich und hob das Kinn.„Ich werde es tun. Du wirst stolz auf mich sein, Ellja.“


  Die ältere Hexe lächelte.„Ach, Kindchen, das bin ich schon lange. Wenn alle menschlichen Hexen so vernünftig wären wie du, wäre mein Leben weniger sorgenvoll. Und jetzt geh. Soweit ich mich erinnere, gab es da noch einen Zauber, den du üben wolltest.“


  „Aber ich dachte…“


  „Der Fürst und seine Männer werden morgen zur Mittagsstunde erwartet. Du hast also noch genügend Zeit.“


  Zeit war das Geringste, worum sich Nerey sorgte. Vielmehr waren es die vielen Bestienmänner, die den Fürsten begleiteten. Alle potenzielle Partner für eine ausgehungerte weibliche Bestie, die sich nach einem Mann sehnte und sich dieses Vergnügen schon lange vorenthalten hatte, weil sie fürchtete, menschliche Liebhaber seien zu schwach.


  Wieder erschien dieses wissende Lächeln auf Elljas Gesicht, und Nerey fühlte, wie sie errötete.


  „Jede von uns, Kindchen, hat ein Schicksal. Vielleicht findest du das deine ja bei der Delegation?“


  Daran wollte Nerey gar nicht erst denken. Sie nickte nur schwach und wandte sich um. Diesmal ließ sich die Tür ohne weiteres öffnen.


  


  2. Kapitel



  


  


  Zwischen Liebe und Lust liegt ein Unterschied, der so klein ist wie ein Staubkorn und so groß wie der weite Himmel. Ihn zu erkennen ist die wahre Kunst.


  Aus: Chroniken Scáthgards, verschiedene Autoren


  


  Cruth schlug sich zum wiederholten Male verärgert in den Nacken, um die lästigen Stechmücken loszuwerden. Das Klatschen klang so laut, dass einige Vögel verängstigt aufschreckten.


  Gemeinsam mit seinen Freunden folgte er einem ausgetretenen Waldweg, der sie auf direktem Weg nach Morrow bringen würde. Es gefiel Cruth immer noch nicht, dass das Hexendorf unweit Selas errichtet worden war. Nach der Macht, die er gespürt hatte, ahnte er inzwischen, dass dies kein Zufall sein konnte. Noch war kein feindlicher Akt gegen die Bestien erfolgt, aber wer könnte als Gegner gefährlicher sein als magiebegabte Wesen, selbst wenn sie in einer schwachen fleischlichen Hülle existierten?


  Der Pfad war dunkel. Das Mondlicht schaffte es kaum, durch das dichte Geäst zu schienen. Ein Mensch hätte sich längst verlaufen, doch Bestien sahen im Dunkeln ebenso gut wie bei Tag, ein Vorteil, der sie zu geschickten Jägern machte–ebenso wie ihr ausgeprägter Geruchs- und Gehörsinn.


  „Ich freue mich auf ein heißes Bad, um endlich den Staub abwaschen zu können.“Osan schüttelte sich, als ob die Vorstellung schmutzig zu sein, seinem Weltbild Schaden zufügen könnte. Die Tatsache, dass er nach Alkohol stank und seine Kleidung noch immer feucht von dem Anschlag des Mädchens war, schien er dabei vollkommen vergessen zu haben. Aber so war er eben. Groll legte er ebenso schnell ab wie seine Kleidung.


  „Du bist verwöhnt, Schlange“, lachte Earron, der von ihnen die Reise wohl am meisten genoss. Was ihn nicht hinderte, ständig wachsam umherzuschauen. Cruth war sich sicher, dass niemand die Sturmbestie würde überraschen können.


  „Nur weil du Wochen im Sattel verbringen kannst, ohne dass dein Hintern wund wird, muss das nicht für jeden von uns gelten, Roter. Ich würde eine weiche Matratze und den anschmiegsamen Körper einer hüllenlosen Frau jederzeit dem Gestank eines Pferdes und dem harten Leder eines Sattels oder deiner Gesellschaft vorziehen.“


  „Unverbesserlich, wie immer, Osan. Hat dir das Erlebnis mit der Kleinen in der Schänke nicht gereicht? Willst du dir auch noch eine Ohrfeige einfangen?“Earron schüttelte sich leicht, als könne er den Gedanken an eine Frau, die auf ihn eindrosch, nicht ertragen. Dabei lief er wohl kaum Gefahr, sich allzu häufig eine Abfuhr einzufangen. Ebenso wie Cruth und Osan galt er als äußerst ansehnlich. Viele Bestienfrauen sehnten sich danach, ihre Lager mit ihm zu teilen.


  Dass Menschenfrauen das anders sehen mochten, war ihnen allen bewusst. Außerdem sah Cruth es nicht gerne, wenn sich seine Freunde mit Menschen einließen. Eine wild gewordene Bestie war kein passender Bettgenosse für einen Menschen. Schwache Seelen in schwachen Leibern nannte sein Vater es. Und obwohl Cruths selten seine Meinung teilte, hier tat er es.


  Unwillkürlich spannte sich Cruth an. Der Gedanke an seinen Vater weckte unangenehme Erinnerungen, die er gerne wieder verdrängte.


  „Unser Fürst schwebt mal wieder über den Wolken“, feixte Osan und lenkte sein Pferd neben das von Cruth.


  Der war keinesfalls so gedankenverloren wie es nach außen hin den Eindruck machte, dazu war er zu sehr Krieger. In der Schänke mochte sein Verstand die Oberhand gehabt haben, in freier Wildbahn dagegen verhinderten schon die Instinkte der Bestie, dass er nachlässig wurde. Aber es schadete nicht, sein Umfeld in diesem Glauben zu lassen. Oftmals erfuhr man dadurch Dinge, die sonst nie ausgesprochen wurden.


  „He, großer Anführer! Machst du dir schon wieder Sorgen wegen der Hexen?“


  Cruth blinzelte, sodass sein Schauspiel einen formvollendeten Ausgang nahm. Er veränderte seinen Sitz im Sattel und legte die Hand, mit der er die Zügel hielt, locker auf den Knauf, die andere ruhte auf seinem Schenkel.„Wohl kaum. Mir gefällt nur die Tatsache nicht, dass sie ein Dorf in unserem Umfeld errichten konnten, ohne dass wir bemerkten, wer es aufbaute.“


  Earron zuckte mit den Schultern.„Wir hielten sie für gewöhnliche Dörfler. Ist ja nicht so, als stünde ihnen auf der Stirn geschrieben, dass sie Magie beherrschen...“


  ... wie bei den Wüstenbestien. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen. Wieder streiften Cruths Gedanken um den Vater, der es nicht einmal über sich brachte, seinen eigenen Sohn anzuerkennen. Nur um nicht zu altern.


  „Und weg ist er wieder. Scheint, als wälze unser Freund ein weit schwerwiegenderes Problem als die Hexen. Was meinst du, Earron?“


  „Jedenfalls denkt er nicht über das nach, was zwischen den Schenkeln einer Frau wartet. Das hieße ja, seinem Vater einen Gefallen zu tun.“


  Osan lachte.„Wovor uns die Götter bitte bewahren mögen.“Er bewegte sich im Sattel, sodass das Leder leise knirschte.


  Cruth grollte.„Ihr denkt wirklich nur an eure Lenden, oder? Zu eurer Information: Das Leben eines Fürsten besteht nicht nur aus Spaß, Lust und ab und zu jemanden zu töten.“


  „Nicht?“Osan fasste sich ans Herz. Stünde er, wäre er sicher ein paar Schritte zurückgetaumelt, um zu symbolisieren, dass diese Behauptung ihn tief traf.„Du siehst mich schwer erschüttert. Dann lass ich auch meine Umsturzpläne fallen. Wenn Fürst zu sein Arbeit bedeutet, bleibe ich lieber dein Berater und hol mir jede Nacht ein anderes Weib ins Bett.“


  Cruth schwieg dazu, fing aber den wissenden Blick Earrons auf, der in der Andeutung eines Lächelns einen Mundwinkel hob. Earron kannte den Grund für Cruths Enthaltsamkeit. Obwohl Osans Fähigkeiten ihn zum Hofspion prädestinierten, wusste er nicht, wie Cruth seinen Vater dazu gebracht hatte, in der Menschenwelt bleiben zu dürfen. Der hatte nämlich von ihm verlangt, eine Familie zu gründen. Was auch ein Weg war, den ungeliebten Sohn dauerhaft loszuwerden, denn wenn sich Crothar einer Sache sicher sein konnte, dann der, dass Cruth seine Kinder anerkennen würde. Nur das Versprechen, den Erschaffer der Portale so lange zu suchen, bis er ihn aufgespürt hatte, war von dem König als akzeptabler Aufschub angesehen worden.


  Womit er jedoch nicht gerechnet haben konnte, war, dass Osan die Hälfte seines Clans mitgenommen hatte. Ebenso wie Earron und andere Zweitgeborene großer Clans ihre Familien mitgebracht hatten, weil sie hofften, hier unter Cruths Führung ein besseres Leben zu führen. Allein schon die Tatsache, dass Cruth sich nur als Fürst und nicht als König bezeichnete, bewies dessen guten Willen.


  Earrons plötzliches Zusammenzucken ließ Cruth aus seinen Gedanken aufschrecken.


  „Ich rieche Feuer und Blut.“Earron stemmte sich in die Steigbügel, sodass sich seine gewaltigen Oberschenkelmuskeln unter dem Leder seiner Hose abzeichneten. Er blickte in die Ferne, die Nüstern gebläht.


  Cruth tat es ihm gleich und erkannte erleichtert, dass es sich um Tierblut handelte. Keine verletzten oder toten Bestien also. Auch keine Menschen, die von umherstreifenden Bestien angegriffen worden waren.


  Gut.


  Andernfalls hätten sie einschreiten und die Mörder zur Rechenschaft ziehen müssen, was gleichbedeutend mit einem Bericht bei Crothar gewesen wäre.


  Cruth setzte an, etwas zu sagen, als ein Schrei die nächtliche Stille durchbrach. Sofort spannten sich seine Muskeln, aber noch ehe er einen Befehl erteilen konnte, sprang Earron zu Boden. Im Fallen verwandelte er sich in seine Bestie.


  Berge aus Muskeln spannten sich unter blutroter Haut, die nur von vereinzelten schwarzen Haarbüscheln besetzt wurde. Zwei mit roten Spitzen besetzte Hornpaare, von denen sich eines ums andere wand, brachen aus dem Schädel hervor, der nichts mehr mit einem Menschen gemein hatte. Die sonst hervorstehende Nase war nun platt mit gewaltigen Nüstern, die Stirn ein hervortretender Wulst. Anstelle von Ohren gab es nur noch Hörlöcher und statt Händen besaß Earron nunmehr scharfe Krallen.


  Sein Pferd scheute und wieherte entsetzt, als es sich so unvermittelt mit einem Monstrum konfrontiert sah. Cruth packte die Zügel des Tieres, ehe es durchgehen konnte. Mittlerweile hatten sich Hornplatten wie Manschetten um Unterarme und Kehle seines Freundes gelegt, und seine Säbel waren aus dem Oberkiefer geglitten. Keinen Herzschlag nach seiner vollständigen Verwandlung preschte Earron los. In Bestiengestalt war er deutlich schneller als ein Pferd. Cruth und Osan folgten ihm mit den Tieren. Sie hatten es nicht übermäßig eilig. Falls es ein Problem gab, würde Earron es lösen. Auf die eine oder andere Art.


  „Er kann es nicht lassen“, seufzte Osan und strich sich übers Haar.„Er muss immer der Erste sein.“


  „Möchtest du mit ihm tauschen? Ich sorge gerne dafür, dass er dich das nächste Mal vorlässt, Schlange.“


  „Ach,nein, lass gut sein, Cruth. Ich möchte dem Roten nicht das Vergnügen nehmen.“Ein wenig zu hastig hervorgebracht, aber Cruth hatte nichts anderes erwartet.


  Er lachte stumm in sich hinein und lenkte sein Pferd Ryl mit den Schenkeln um eine Kurve. Osan zog die leiseren Töne vor. Jemanden auszuspionieren gab ihm mehr als ein offener Kampf, wenngleich er durchaus über Kampferfahrung verfügte.


  Nach kurzem Ritt erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen erstreckte sich eine weitläufige Lichtung, die sanft in ein Tal abfiel, das den Blick auf ein Dorf freigab. Nur wenige Häuser waren erleuchtet. Unweit vom Waldrand entfernt begann ein großer Kreis aus Fackeln, deren Flammen das plattgetretene Gras des Platzes beleuchteten. Eine leichte Brise spielte mit den Flammen, die leise knisterten.


  Inmitten des Lichtkreises stand Earron, aufrecht, die hundeartigen Beine fest in den Boden gestemmt, während er mit einer Hand ein zappelndes Stoffbündel in den Klauen hielt. Sein Grollen war weithin zu hören.


  „Lass mich sofort runter!“


  Die Stimme kam Cruth vertraut vor. Er sah genauer hin, erkannte die Kleine aus der Schänke und stöhnte innerlich, als er Osan neben sich fluchen hörte.


  Plötzlich brüllte Earron. Er ließ die Frau fallen und fasste sich ans Bein.„Götter noch eins!“


  Ein Wesen, wie Cruth es noch nie gesehen hatte, verbiss sich in die Wade seines Freundes. Spitz zulaufende Ohren flatterten dabei aufgeregt hin und her. Das Ding hatte ein grünes Fell, schwarze Augen, eine spitze Nase und trug schreiend bunte Kleidung. Es gab keinerlei Geräusch von sich. Nur das Schimpfen der Frau, die aufgestanden war und sich den Hintern rieb, und Earrons Flüche waren zu hören.


  „Lass die Bestie los, du dummes Ding!“, rief die Frau und versuchte, die kindsgroße Kreatur von Earron fortzuziehen, der unentwegt mit Klauen nach dem Wesen schlug, es aber regelmäßig verfehlte.


  „Willst du wirklich einschreiten? Ich amüsiere mich gerade köstlich“, gluckste Osan. Dennoch schwang er ein Bein über den Sattel und landete anmutig.


  Cruth dagegen hatte es die Sprache verschlagen. Ungläubig sah er sich um und entdeckte, dass sich noch mehr dieser fremden Wesen auf der Lichtung befanden. Sie kauerten in kleinen Grüppchen zusammen, zitterten und starrten mit großen schwarzen Augen auf die Szenerie. Cruth versuchte, ihre Anzahl abzuschätzen, aber es gelang ihm nicht. Irgendwie hatte er den Eindruck, als tauchten immer mehr davon auf, wie durch Zauberhand herbeigerufen. Aber woher kam der Blutgeruch? Von diesen merkwürdigen Kreaturen augenscheinlich nicht.


  Einer bösen Ahnung folgend saß er ab und betrat den Kreis, um sich den Boden näher anzusehen. Zwischen den platt getretenen Halmen fand er, wonach er suchte: Blut. Wenn seine Nase ihn nicht täuschte, stammte es von einem Rind, das vermutlich eigens für diesen Zweck geopfert worden war. Zufall wandelte sich zu Gewissheit, als er in einigen Metern Entfernung hinter einer Gruppe der seltsamen kleinen Gestalten einen Kadaver entdeckte. Offensichtlich hatte hier ein magisches Ritual stattgefunden. Die Kleine musste eine Hexe sein. Eine von genau den magiebegabten Menschen, die er gerade aufsuchen wollte. Kein Wunder, dass sie so schnell hatte verschwinden können.


  Cruth schaute zurück zu Osan, der außerhalb des Kreises in der Nähe einer Fackel stand. Das Flackern warf Schatten auf sein Gesicht, das nicht länger wütend wirkte. Lust und Gier fochten einen ungleichen Kampf auf seiner Miene. Cruth folgte seinem Blick und erkannte den Grund dafür. Durch das Handgemenge mit Earron war der Stoff über den Brüsten der Frau gerissen, und das Mieder klaffte auseinander. Der Anblick der prallen Brüste schoss nicht nur Osan in die Lenden, wie Cruth mit knirschenden Zähnen zugeben musste. Gewalt und nackte Haut erregten Bestien viel zu leicht, als dass er etwas anderes hätte behaupten können. Und diese Frau zählte wohl zu den schönsten, die Cruth je gesehen hatte.


  Höchste Zeit, dieses Schauspiel zu beenden.


  „Earron, das genügt, zieh dich zurück!“


  Die Sturmbestie fauchte in seine Richtung, sank jedoch auf die Hinterläufe. Interessanterweise ließ auch das grüne Wesen los. Es zog sich zu dem Rest seiner Gefolgschaft zurück und beobachtete die Bestie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Wenn sich dann alle beruhigt haben, wärst du so freundlich und erklärst mir, was hier los ist, Frau?“


  Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, richtete sich die Angesprochene auf. Mit hoch erhobenem Kinn erwiderte sie Cruths Blick, den das unangenehme Gefühl beschlich, dass der Besuch der Morrow-Hexen vielleicht doch keine so gute Idee gewesen sein könnte.


  „Ich sage dir gar nichts, Bestie. Ich bin weder dir noch deinen Freunden Rechenschaft schuldig. Wenn du etwas willst, dann wende dich an Ellja. Die Oberin und Dorfvorsteherin findest du im größten Haus am Platz.“ Ihre Mundwinkel hoben sich in der Parodie eines Lächelns, das sogar Stahl hätte bersten lassen können.„Aber rechne nicht allzu sehr mit einem freundlichen Empfang. Sie mag Fremde noch weniger als ich.“


  Der Kampfgeist der Kleinen imponierte Cruth. Nicht dass er vorhatte, sich mit ihr anzulegen, aber allein ihr Auftreten, frei von Angst und voller Stolz trotz ihres ramponierten Äußeren, sagte ihm, dass sie eine würdige Gegnerin sein könnte. Falls er danach suchte–was er im Augenblick nicht tat. Aber er war der hiesige Fürst der Bestien und sich von einer Menschenfrau in seine Schranken weisen zu lassen, kam nicht infrage.


  Anzüglich grinsend hob er eine Braue, während er mit samtweicher Stimme sagte:„Wie wäre es, wenn du dich bedeckst und mich zu ihr bringst, damit wir es herausfinden können, meine Hübsche?“


  Hinter ihm stieß Osan einen unwilligen Laut aus. Als ob es ein Signal gewesen wäre, sah die Frau an sich herab, entdeckte ihre Blöße und schrie auf.


  „Verfluchte Bestien! Das war mein bestes Kleid!“Ehe jemand reagieren konnte, schlug sie mit einer Klaue nach Earron. Die scharfen Krallen streiften nur sein Gesicht, dennoch knurrte die Sturmbestie vor Wut. Doch angesichts des Befehls hielt sie sich zurück.


  Cruth verengte die Brauen.„Du bist eine Bestie!“


  „Wohl eher eine Furie“, murmelte es in seinem Rücken. Osan begriff wohl gerade, dass er in der Schänke einen Fehler begangen hatte. Bestienfrauen wurden mit Respekt behandelt. Wenn nicht, hatten sie jedes Recht, sich gegen aufdringliche Bestienmänner zu wehren.


  „Pass auf, was du sagst!“Noch während sie sprach, fühlte Cruth, wie der Druck in der Luft ringsum anstieg, als sich Magie wie ein Gewicht auf seine Schultern legte. Sogar die grünen Wesen schienen es zu bemerken, denn sie wimmerten leise.


  „Ihr seid jetzt alle ruhig. Wir klären die Situation in Ruhe, dann bringst du uns zur Dorfvorsteherin und der Rest der Nacht nimmt einen gemütlichen Ausgang“, versuchte Cruth die Situation zu retten.


  „Von dir lasse ich mir nichts befehlen, Bestie, das sagte ich schon!“


  „Um genau zu sein, sagtet Ihr, Ihr seid diesen Männern keine Rechenschaft schuldig, gute Frau“, mischte sich das grüne Wesen ein, das Earron gebissen hatte.


  Alle Bestien, Männer wie Frau, drehten sich nach ihm um und starrten es ungläubig an. Das ungute Gefühl in Cruth wuchs. Was hatte das zu bedeuten? Wusste dieses ... Ding nicht, vor wem es stand? Das Wesen klang sehr von sich selbst überzeugt und schien kein Interesse daran zu haben, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  Es hatte sich zu seiner geringen Größe aufgerichtet und knetete mit den Händen sein Wams, dessen schreiende Farben Cruth in den Augen brannten. Die spitzen Ohren waren steil aufgerichtet und die Augen glitzerten derart dunkel, dass keine Gefühlsregung darin zu erkennen war.


  „Wer hat dich gefragt, Kröte?“Earron schnappte nach dem Kurzen, der mit einem Quieken zur Seite sprang.


  „Ich bin weder eine Kröte noch ein Frosch oder Lurch. Ich bin ein Kobold. Barrique ist mein Name. Ich bin der Sprecher dieser Gruppe und Anführer der Koboldgemeinschaft. Fast einstimmig gewählt. Es gab nur eine Enthaltung. Also erwarte ich, mit Respekt behandelt zu werden! Ich nenne Euch ja auch nicht einen Hund, nur weil Ihr wie einer riecht und genauso hechelt!“


  Cruth verschlug es die Sprache. Der Kleine traute sich etwas! Niemand sprach so mit Earron. Allzu leicht fuhr sein Freund aus der Haut und schlug erst einmal um sich, bevor er nach dem Grund für seinen Ausbruch suchte. Um zu verhindern, dass es zu einem Massaker unter den Kobolden kam, versuchte Cruth erneut, die Situation zu schlichten.


  „Mein Freund bittet um Verzeihung für seine Anmaßung, Barrique…“


  „Das tut er nicht! Ihr macht das. Wenn er um Verzeihung bäte, würde er seine Lippen bewegen und nicht nur seine Lefzen hochziehen. Auch würde er keinesfalls grollen, sondern beschämt aussehen.“


  „Du kleine, grüne Ratte! Ich werde…“Earron streckte bereits einen Arm nach dem Kobold aus, als sich dieses Mal die Frau dazwischen stellte.


  „Genug! Mir scheint, Barrique ist ein Freund der Wahrheit. Er spricht nur aus, was er denkt. Ich glaube kaum, dass man ihm dies übel nehmen kann.“


  „Halt dich da raus, Weib, das ist eine Sache zwischen dem Grünspan und mir.“Earron sah aus, als wolle er noch um einige Ellen mehr wachsen.


  Unbeeindruckt hob die Frau ihr Kinn.„Sag mir nicht, was ich zu tun oder lassen habe, Bestie. Sonst wirst du es bereuen!“


  Bei dieser Aussage konnte Cruth nicht anders, als eine Braue zu heben und die kleine Frau anzustarren. Bestie hin oder her, gegen Earron hatte sie keine Chance.


  Wie um zu beweisen, dass er sich irrte, hob sein Freund plötzlich vom Boden ab. Er schwebte mehrere handbreit in der Luft und schlug um sich, als gäbe es einen Gegner, den er verletzen müsste. Cruth sah genauer hin und erkannte den Grund dafür: Der mit Hornplatten bedeckte Nacken sträubte sich nach außen wie bei einer kleinen Katze, die von ihrer Mutter im Maul getragen wurde. Bei allem, was er seinem Freund gönnte, um ihn zur Räson zu rufen, was zu weit ging, ging zu weit.


  „Du lässt ihn sofort runter, Mädchen!“Auf das Eis in seiner Stimme wäre sein Vater vermutlich stolz gewesen.


  Schon spürte Cruth, wie sich die Luft rings um sie alle weiter verdichtete. Die Fackeln flackerten längst nicht mehr. Auch der vorlaute Kobold schwieg. Ob vor Entsetzen oder weil es ihm schlichtweg die Sprache verschlagen hatte, wusste Cruth nicht. Ihm lag nur daran, diese Sache zu beenden, ohne dass es unnötige Tote gab. Einen Angriff auf seine Person jedoch konnte und wollte er nicht dulden.


  Die Hexenbestie benötigte zu viel Zeit, ihre Magie zu rufen. Anders als Cruth musste sie sich konzentrieren, was sie langsam machte. Er lächelte kalt, als er einen Schild errichtete, der die Magie der Frau auf sie selbst zurückwarf.


  „Was zum…?“Ihr Ruf erstickte und sie taumelte nach hinten, nur um gleich darauf von einem Schwall aus Wasser übergossen zu werden, der aus dem Nichts über sie hereinbrach.


  „Wenn du dich mit Magiern anlegen willst, meine Kleine, solltest du den Gebrauch deiner Macht besser einzuschätzen wissen.“Cruth grollte tief unten in der Kehle, was rein gar nichts damit zu tun hatte, dass das kalte Wasser Dinge erkennbar machte, die die Frau gerade erst energisch verborgen hatte.


  Sie erblasste.„D-du bist eine Wüstenbestie!“


  Osan trat heran, die Augen gierig auf die festgewordenen Brustspitzen unter dem feuchten Stoff gerichtet.„Wie schlau du doch bist, Weib. Dann hast du sicher auch erkannt, dass du dich ungebührlich verhältst. Du sprichst hier mit Fürst Cruth, Sohn des Crothar, und sein Stellvertreter in dieser Welt. Möchtest du vielleicht noch etwas sagen?“


  „I-ich…also, ich bitte um Verzeihung, mein Fürst, ich ahnte nicht…“Sie rang die Hände, räusperte sich und nahm schließlich die Schultern zurück. Oh ja, diese Frau kannte Demut nur vom Hörensagen. Jeder andere wäre sofort auf die Knie gesunken.


  Cruths Bestie reckte neugierig den Kopf.


  Mit hoch erhobenem Kinn sagte die Frau:„Es tut mir leid, falls ich Euch beleidigt haben sollte, Fürst. Mir war nicht klar, wer Ihr seid. In den letzten Monaten sind viele Bestien hierhergekommen auf der Suche nach einem Weiberrock–willig oder nicht.“


  „Ich bedaure das zu hören und nehme die Entschuldigung an. Aber willst du mir nicht endlich deinen Namen verraten, oder muss ich dich weiterhin Frau oder Weib rufen?“


  Röte stieg ihren Hals hinauf und lenkte damit Cruths Aufmerksamkeit einmal mehr auf ihr üppiges Dekolleté. Verflucht seien die Götter, die sich einen Spaß mit ihm erlaubten. Diese Kleine war wirklich zu verführerisch. Und jetzt, da er wusste, dass sie eine Bestie war…


  „Mein Name ist Nerey.“


  Dankbar für die Ablenkung riss Cruth sich zusammen:„Welchem Clan gehörst du an?“


  Sie zögerte und biss sich kurz auf die Lippen.„Keinem, mein Fürst.“


  „Lügnerin!“Osan zischelte fast wie die Schlangen, deren Namen sein Clan trug.


  „Ich lüge nicht, Herr. Ich bin Waise und schlage mich alleine durch.“


  Cruth entging nicht, dass sie nicht alles sagte. Das, was sie verschwieg, mochte bedeutsam sein oder nicht, es lag nicht in seinem Interesse, die Vergangenheit einer Bestie aufzuarbeiten. Aber er wusste gerne, womit er es zu tun hatte.


  „Deine Farben?“


  Wieder ein Zögern. Länger diesmal.


  „Rede, Nerey, ich verliere die Geduld.“Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Earron und Osan warfen sich beredte Blicke zu, und Cruth juckte es in den Fingern, sie dafür zu tadeln. Die beiden wussten nur zu gut, dass er selten die Geduld verlor.


  „Silber und schwarz.“


  Mit allem hatte Cruth gerechnet, aber nicht damit, dass Nerey die Farben seines eigenen Stamms tragen könnte. Es gab viele Familien innerhalb der Sieben Wüsten, die alle über Magie verfügten. Einige davon waren während Unruhen gestorben, andere hatte Crothar hinrichten lassen, um seine Stellung zu festigen. Aber Cruth hatte nie davon gehört, dass ein Kind verstoßen worden war. Bestien taten so etwas nicht. Gerade wenn es um Kinder ging, die über magisches Potenzial verfügten, täten die übrigen Clanmitglieder alles, um sie aufzunehmen und nach bestem Wissen und Gewissen zu erziehen.


  „Komm her, ich will dich näher ansehen.“


  Sie versteifte sich.„Kann ich mir denken, aber ich stehe dafür nicht zur Verfügung.“


  Amüsiert hob Cruth einen Mundwinkel.„Keine Sorge,ich mag es nicht, wenn mir andere dabei zusehen. Ich will dein Gesicht betrachten. Vielleicht weiß ich, zu wem du gehö-“


  „Nein. Ich gehöre zu niemandem.“Sie deutete nach hinten auf das Dorf.„Wenn Ihr es wollt, bringe ich Euch jetzt zu Ellja. Sie erwartet Euch bereits, Fürst Cruth.“


  „Was ist mit den Kobolden?“


  „Darum kümmere ich mich, wenn ich zurück bin.“


  „Mitnichten, werte Dame. Ich werde Euch natürlich begleiten! Es ist auch in meinem Interesse, wenn ich diejenige sprechen kann, die hier die Verantwortung trägt. Wir benötigen Schutz vor diesen…diesen… Bestien .“Barrique spuckte das Wort fast aus, während er die Arme vor der Brust verschränkte und nickte.„Die sind im Stande und fressen uns, wenn niemand aufpasst.“


  Als ob sich Cruth oder einer seiner Freunde den Magen verderben wollte! Er sprach seine Gedanken nicht laut aus. Stattdessen wartete er auf Nereys Reaktion. Sie atmete heftig, die Situation schien sie zu überfordern. Dann jedoch gewann ganz offenbar ihre angeborene Stärke die Oberhand, denn sie nickte knapp und drehte sich um.


  Im Gehen knurrte sie:„Du kannst mitkommen, Grüner, aber deine Freunde bleiben hier!“


  *


  Wütend auf sich selbst stapfte Nerey zurück zu Elljas Haus. Die Bestien und der Kobold folgten ihr auf dem Fuße, wobei sich Osan nicht einmal bemühte, leise zu sprechen, als er sich mit dem Fürsten unterhielt. Er pries Nereys körperliche Vorzüge und schilderte den Männern in allen Einzelheiten, was er plante, mit ihr anzustellen. Als ob Nerey das zuließe!


  Dann biss sie sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Ausgerechnet Cruth! Von allen Bestien, die in diesem Teil des Landes herumlungerten, musste Nerey natürlich mit genau jenen zusammentreffen, denen sie aus dem Weg gehen wollte. Noch dazu hatte sie die Vasallen des Königs angegriffen. Zwei Mal! Das konnte der Fürst nicht auf sich beruhen lassen.


  „Wirklich ein leckeres Häppchen.“Osan wiederholte sich selbstvergessen. Er wusste, dass Nerey ihn hören konnte, deshalb tat er das ja auch, da war sie sich sicher.„Jetzt spricht ja nichts mehr dagegen, mein Glück bei ihr zu versuchen, oder Cruth?“


  Der Fürst brummte nur leise, was sowohl Zustimmung als auch Ablehnung oder vollkommen Gleichgültigkeit bedeuten konnte.


  Was Nerey noch wütender machte. Ihre Nüstern blähten sich, ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie kurz davor stand, etwas Dummes zu tun. Naja, etwas noch Dümmeres als die Dinge, die sie heute schon getan hatte. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein. Der Duft nach Sand und Sonne und weiteren ihr unbekannten Gerüchen stieg ihr in die Nase. Eine Mischung, die ihre Bestie reizte. Sie fühlte bereits, wie sie die Klauen von innen gegen die Haut drückte, weil sie hinaus und spielen wollte. Energisch drängte Nerey sie zurück an ihren Platz. Sie würde sich nicht verwandeln und den Männern zeigen, wie sie als Bestie aussah. Das reizte die Kerle vermutlich noch mehr, sie gegen einen Baum oder eine Wand zu drücken und…


  „Verflucht!“


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“Cruth lenkte seine Schritte neben sie und überließ es seinen Männern, die Pferde zu führen.


  Weil er sie um Haupteslänge überragte, sah Nerey stur geradeaus. Es fehlte noch, hinzufallen, weil sie in diese blauen Augen mit den kupferfarbenen Sprenkeln sah. Nicht, dass ihr diese besonders aufgefallen wären. Sie waren nur so außergewöhnlich, dass sie es wie nebenbei registriert hatte. Insgesamt sah der Fürst zu gut aus, um für das Seelenheil einer Bestie beruhigend zu sein. Außerdem roch er so gut, dass ihr förmlich das Wasser im Mund zusammenlief und sie schlucken musste. Die Duftkomposition kam eindeutig von ihm–nicht von den anderen beiden oder gar dem Kobold.


  „Alles bestens.“


  „Du wirkst aufgebracht.“


  Cruth war wirklich ein Meister der Untertreibung.


  „So, meint Ihr?“


  Sein Lachen perlte warm über Nerey hinweg und sorgte dafür, dass sie eine Gänsehaut bekam. Verfluchte Götter und ihre Einmischung! Sie würde nicht nachgeben. Es war noch nicht an der Zeit, sich einen Gefährten zu suchen, der ihr ein Kind schenkte. Nein! Lieber verzichtete sie auf Nachwuchs als die Erprobung verschiedener Bestienmänner auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie hatte ihre Welt nicht ohne Grund verlassen. Die Menschen waren unkomplizierter. Es gab nicht so viele Regeln, und die Hexen konnten ihr beibringen, was sie wissen musste, um ihre Magie zu beherrschen. Gut, die Sache mit den Kobolden war schiefgelaufen, aber jeder machte Fehler.


  „Nimm es Osan nicht übel. Er mag Frauen zu sehr, und ich habe ihm verboten, sich an den Menschen gütlich zu tun.“


  „Ach, und jetzt hat er die Erlaubnis für mich, weil ich eine Bestie bin? Werde ich gefragt? Vermutlich nicht. Der Fürst befiehlt, die Untertanin hat zu gehorchen.“


  „Du wirkst auf mich nicht besonders untertänig. Eher…“Er schwieg, und als Nerey doch einen Blick riskierte, sah sie, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als wäre der Fürst nervös. Was natürlich Unsinn war. Dieser Mann konnte jede Frau und Bestie haben, die er wollte. Weshalb sollte er sich also darum scheren, wie Nerey empfand?


  Nein, verdammt! Darauf durfte sie sich gar nicht erst einlassen. Bevor sie auch nur daran dachte, sich mit dem Fürsten im Stroh zu wälzen, musste sie die Sache mit den Kobolden klären.


  Nerey stolperte, sodass Cruth sie am Ellenbogen packte und vor einem Sturz bewahrte. Die Wärme seiner Finger drang durch den feuchten Stoff und erhitzte ihre Haut. Nereys Bestie schnurrte erneut vor Freude. Ihr gefiel die Idee mit dem Stroh ausgesprochen gut.


  „Vorsicht.“


  „Danke.“Rasch machte Nerey sich los. Er durfte nicht merken, was in ihr vorging. Bestien besaßen viel zu gute Nasen. Und die Erregung eines Weibchens konnten sie auf eine Meile gegen den Wind riechen. Vermutlich war es für diese Reaktion ohnehin bereits zu spät, aber dennoch wollte Nerey lieber sichergehen.


  „Gerne. Und was deine Untertänigkeit angeht: Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.“


  Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt! Nerey musste sich zusammenreißen, um nicht erneut über ihre Füße zu fallen. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte. Sie musste weg von ihm, seinem Duft, der ihre Bestie verrückt machte, seiner Wärme, die sie verrückt machte, und von der ganzen Gruppe, die mit ihren Nerven spielte.


  Cruth schien es nicht zu stören, dass sie sich beeilte. Dank seiner langen Beine hielt er locker mit ihr Schritt. Was Nerey noch mehr verärgerte.


  Als sie den runden Platz zwischen den Häusern erreichten, wurde er allerdings langsamer, bis er schließlich gänzlich stehen blieb und Nerey damit zwang, es ihm gleich zu tun. Sie folgteseinem Blick, der auf Meda lag, die ungerührt inmitten des Platzes stand und stur zu Elljas Haus starrte. Sie hatte vermutlich noch gar nicht bemerkt, dass sie nicht mehr alleine war.


  „Warum steht da eine Frau herum?“Cruth sprach leise, doch er erschreckte Meda trotzdem, die mit einem spitzen Schrei herumfuhr.


  „Bei den Alten, wer schleicht sich da an? Nerey, bist du das?“ Die Überraschung wich von ihren Zügen und verwandelte sich in Eiseskälte. Die Hexe hatte nicht vergessen, dass Nerey Zeugin ihrer Bestrafung geworden war, und mochte sie deshalb noch weniger–ganz so, wie Nerey es befürchtet hatte. „Ich bitte um Vergebung. Ich bin ohne anzuklopfen in Elljas Zimmer gerannt. Ich habe…“


  Nerey hob eine Hand, um den Redefluss einzudämmen.„Wir akzeptieren deine Entschuldigung, Meda, du kannst aufhören.“


  Doch die junge Frau sprach monoton weiter.„…gegen die Regeln verstoßen und eine meiner Schwestern verraten. Ich…“


  „Was hat das zu bedeuten?“, raunte Cruth und kam Nerey dabei viel näher, als ihr lieb war. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, sodass sie unwillkürlich erschauerte. Falls Cruth es bemerkte, ließ er es sich jedoch nicht anmerken.


  „Sie muss sich bei jedem, der über diesen Platz geht, für ein Vergehen entschuldigen. Was sie gerade getan hat. Ich denke, wir können weitergehen.“


  Sie ließ ihren Worten Taten folgen und lief an Meda vorbei, die weiterhin ihr Sprüchlein aufsagte. Allerdings leise genug, dass es noch an die feinen Bestienohren drang, aber keine der schlafenden Hexen stören würde.


  Nach zwei Schritten fasste Cruth Nereys Schulter und zwang sie, erneut stehen zu bleiben. Langsam drehte sie sich zu ihm herum.


  „Warte.“


  „Was ist?“


  „Es gibt hier viel Magie. Ich kann sie auf der Zunge schmecken.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. Ihr selbst war dies nie aufgefallen. Vielleicht war es ihr auch einfach logisch erschienen an einem Ort, der von Hexen bewohnt wurde.Über welche Kraft mochte Cruth verfügen, wenn er die feinen Schwingungen so deutlich wahrnehmen konnte?


  „Du bist in einem Dorf, in dem nur Hexen und ihre Gefährten leben. Ich schätze, das ist normal.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als ob diese Geste die Magie vertreiben könnte. Seine Miene wandelte sich von besorgt zu etwas, das Nerey nicht benennen konnte–oder vielmehr wollte. Als er dann auch noch lächelte, grollte die Bestie in ihr. Sie war nur allzu bereit, sich auf den Rücken zu werfen und diesen Mann zu erproben.


  „Vermutlich hast du Recht. Es kam nur sehr unerwartet. Merkst du es denn nicht?“


  „Nein.“Das stimmte nur zum Teil, aber das musste er ja nicht wissen. Sie hatte schon genug damit zu tun, sich davon abzuhalten, der Duftspur zu folgen und sich dem Fürsten an den Hals oder andere Körperteile zu werfen. Ihr lag einiges daran, ihre eigenen magischen Fähigkeiten herunterzuspielen. Wüsste er um deren wahre Stärke, könnte er womöglich von ihr verlangen, sich seinem Hof anzuschließen. Etwas, das für Nerey keinesfalls infrage kam. Egal, wie sehr sie diesen Mann begehrte. Ob in Menschen- oder Bestiengestalt war ihr im Augenblick gleich. Sie wollte diesen Mann–und je mehr sie sich dagegen sträubte, desto nachdrücklicher knurrte die Bestie.


  „Du wirkst etwas erhitzt, meine Liebe. Möchtest du vielleicht auf mein Pferd aufsteigen? Der Sattel ist sehr bequem.“Osan hatte sich herangepirscht und riss das Gespräch an sich. Vielleicht bezog er ihre Reaktion auf sich selbst. Immerhin musste in seinen Augen ja die Möglichkeit bestehen, dass Nereys Bestie sich nur irgendeinem Mann zugetan fühlte. Dass es Cruths Duft war, der sie erregte, konnte die Schlangenbestie kaum wissen.


  Dennoch genügte seine Einmischung, um Nerey wütend zu machen. Sie waren fast am Ziel, wieso sollte sie die wenigen Schritte reiten?„Ich brauche keinen Sattel. Wenn ich reite, dann ohne.“


  „Und ich wette, du bist darin besonders geschickt.“Osan wackelte mit den Brauen und zauberte ein Lächeln hervor, das bestimmt jede Frau in die Knie zwang.


  Nerey dagegen wünschte sich, sie wüsste, wie der Zauber mit dem Wasser funktionierte, den Cruth an ihr angewendet hatte. Eine Abkühlung täte der Schlange bestimmt gut.


  Offenbar hatte der Fürst denselben Gedanken, denn im nächsten Moment fluchte Osan und funkelte Cruth wütend unter nassen Strähnen hervor an. Das Pferd schnaubte nur.


  „Musste das sein?“


  Cruth verschränkte die Arme vor der Brust.„Ich wollte nur sichergehen, dass die Dorfvorsteherin keinen falschen Eindruck gewinnt, wenn du ihr begegnest. Lieber ein wenig nass, als einen Steifen, mein Freund. Sie ist auch eine Frau und erwartet, mit Respekt behandelt zu werden.“


  „Als ob das der Grund hierfür wäre!“


  Einen ähnlichen Gedanken hatte auch Nerey, doch sie sprach ihn nicht aus. Ihr entging aber keinesfalls das Funkeln in den kupfer-blauen Augen. Cruth hatte gewusst, was er da tat.


  „Ist nur Wasser. Ich dachte immer, Schlangen fühlen sich darin wohl?“


  „Ehrlich, Cruth, wenn wir keine Freunde wären…“


  „Würdest du mir die Ehrerbietung zeigen, die mir als Fürst gebührt? Vielleicht sollte ich dann unsere Freundschaft beenden?“


  „Und vielleicht sollten die Herren ihren Streit auf morgen verschieben. Einige von uns wollen schlafen!“ Elljas Stimme donnerte über den Platz und brachte das Gespräch zum Erliegen.


  „Ellja, das ist Fürst Cruth…“, begann Nerey, doch die Oberin fiel ihr ins Wort.


  „Gut, dann weißt du ja, was du zu tun hast. Er gehört voll und ganz dir. Nimm die Bestie mit in dein Haus und denk daran, was ich dir gesagt habe!“Die Tür knallte, als Ellja wieder in ihrem Haus verschwand. Den Kobold hatte sie keines Blickes gewürdigt.


  Cruth räusperte sich. Feine Grübchen wurden um seinen Mund sichtbar, was die Vermutung zuließ, dass er sehr gerne lachte.„Ich gehöre also dir?“


  Nerey hätte bei seinem tiefer gewordenen Tonfall schreien mögen. Diese verfluchten Bestien und ihr Selbstvertrauen!


  „Sie meinte…also…Ich wurde angewiesen, mich um dich zu kümmern.“Der klägliche Versuch einer Erklärung scheiterte, als Nerey begriff, dass ihre Worte es nur noch schlimmer machten.


  Cruth schmunzelte bereits. Dann beugte er sich vor und brachte seine Lippen direkt neben ihr Ohr. Sie fühlte seinen heißen Atem auf der Haut und erschauerte unwillkürlich, während sich ihr Unterleib sehnsüchtig zusammenzog.


  „Darauf hatte ich insgeheim gehofft, aber ich finde, wir sollten das nicht mitten im Dorf tun. Was würde deine Freundin sonst davon halten?“


  Bei den alten Göttern, Meda! Die junge Hexe hatte Nerey vollkommen vergessen. Sie stieß einen unwilligen Schrei aus, wandte sich auf dem Absatz um und stiefelte zurück zur Lichtung. Es war ihr egal, ob Cruth und Osan ihr folgten. Nicht so egal war ihr der Blick des Fürsten, den sie fast körperlich fühlte; wie eine Liebkosung–nur viel heißer.


  *


  Osan lenkte sein Pferd hinter Nerey und Cruth her.Innerlich kochte er vor Zorn. Wie konnte diese kleine Bestie es wagen, ihn zu ignorieren! Bloß, weil Cruth ebenfalls Interesse zeigte, bedeutete das doch noch lange nicht, dass er die bessere Partie war!


  Gut, vom Rang her mochte er es sein, aber Osan hatte durchaus auch einige Dinge zu bieten. Er sah gut aus, war überdurchschnittlich intelligent und wusste, wie man eine Frau davon überzeugte, das Lager mit ihm zu teilen. Außerdem kamen für ihn die Frauen immer an erster Stelle. Welche holde Weiblichkeit konnte also einem derartigen Angebot widerstehen?


  Der Weg zurück zu den Kobolden und Earron kam Osan unendlich lange vor, was nicht zuletzt daran lag, dass er ständig auf Nereys Hinterteil starrte.


  In der Luft lag der Duft ihrer Erregung, und unwillkürlich fragte sich die Schlange, wie er es anstellen sollte, dass sie sich nach ihm und nicht ausgerechnet nach Cruth verzehrte. Im Schankraum hatte er keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, dass sich sein Freund für die Frau interessierte und jetzt? Auf einmal? Sollte er, Osan, zurückstecken, bloß weil Cruth mächtiger war? Weil sie einander Freunde nannten?


  Zähneknirschend beobachtete er, wie Nerey immer wieder leicht den Kopf drehte, um seinen Freund anzusehen.


  Das durfte doch nicht wahr sein!


  Seine Bestie fuhr bereits die Krallen aus und krampfte sich in die Zügel. Wenn er so weitermachte, ging das Tier noch durch, weil es die Gefahr witterte, in der es schwebte.


  Um sich abzulenken,überlegte er, ob seine Botschaft bereits auf Scáthgard eingetroffen war. Wie Crothar wohl darauf reagiert hatte, dass Cruth Versuch, den Verantwortlichen für die Portale zu finden, wieder gescheitert war? Erfreut war der König darüber bestimmt nicht. Aber was würde er tun? Seinen Sohn zu sich rufen? Ihn in eine Ehe zwingen, um ihn dazuzubringen, endlich Kinder zu bekommen und diese anzuerkennen? Irgendwie bezweifelte Osan das. Crothar ging es gut, solange er nicht Gefahr lief, dass sein Sohn einen Putsch plante. Nicht, dass Cruth darauf überhaupt einen Gedanken verschwendete. Der Mann war so verflucht loyal, dass es Übelkeit in Osan weckte. Aber Freundschaft bedeutete selbst einer Schlangenbestie noch immer mehr als Macht, weswegen er nur die Informationen weitergab, von denen er wusste, dass sie Cruth nicht schaden konnten.


  Besagter Cruth beugte sich leicht zu Nerey und schnüffelte an ihrem Haar. Weil sie demonstrativ in eine andere Richtung sah, schien sie es nicht zu bemerken. Doch von seiner Position aus entdeckte Osan den leichten Schimmer, der sich über ihre Wangen legte.


  Eine Bestie, die errötete?


  Angespannt lehnte Osan sich im Sattel vor. Nerey war anders als alle Frauen seiner Gattung, die er je zuvor getroffen hatte. Sie sprach aus, was sie dachte, wirkte aber unsicher, wenn es darum ging, mit Mächtigeren zu sprechen. Gleichzeitig ging von ihr eine Stärke aus, die die meisten Weibchen vermissen ließen, sobald sie sich einem Mann gegenübersahen, den sie als potenziellen Liebhaber in Betracht zogen. Nur tat Nerey das gar nicht erst. Sie wiegte nicht aufreizend mit den Hüften. Sie leckte sich nicht die Lippen. Sie sagte nur Dinge, die einen Mann in die Knie zwingen konnten. Verruchte Dinge, die Bilder im Kopf erzeugten, wodurch sich ein an und für sich bequemer Sattel plötzlich anfühlte, als wäre er mit Glasscherben besetzt.


  „Götterverdammt“, murmelte Osan fast lautlos und griff sich in den Schritt, um seinem Schwanz etwas mehr Freiraum zu verschaffen und ihn zurechtzurücken.


  Seine Bestie jaulte in seinem Kopf. Sie wollte herauskommen und sich die Frau nehmen. So lange, bis einer von ihnen beiden vollkommen erschöpft war. Was lange genug dauern konnte.


  „Hast du dir schon überlegt, Nerey, was du mit mir anstellst, wenn wir bei dir sind?“, fragte da Cruth, und es fühlte sich an, als habe er Osan erneut einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen. Mit oder ohne Magie, der Effekt war derselbe. Osans Erektion schrumpelte in sich zusammen, sodass Mann und Bestie frustriert aufstöhnten.


  Wenigstens enthielt sich Nerey jeglichen Kommentars. Sie sah nicht noch einmal in Cruths Richtung, sondern stapfte einfach weiter. Oh ja, das Mädchen war wütend.


  Wenn sie diesen Zorn in Leidenschaft umwandelt …, dachte Osan sehnsüchtig.


  Eine Brise brachte Nereys Duft mit sich. Erneut rollte die Erregung der Frau wie eine Flutwelle über Osan hinweg und weckte in ihm den Wunsch, ihr sofort die Kleider vom Leib zu reißen. Doch dieses Mal schwang noch etwas anderes darin mit. Ein Geruch wie das weiße Pulver, das sie auf einer ihrer Erkundungen dieser Welt in den Bergen entdeckt hatten. Die Menschen nannten es Schnee. Wenn es fest wurde, auch Eis. Genauso roch Nerey im Augenblick.


  Ein fieses Lächeln kroch auf Osans Züge. Oh ja, die kleine Bestie war erfüllt von Zorn–und so roch es, wenn sie wütend wurde.


  Cruth, der Narr, hatte es offenbar nicht einmal bemerkt.


  


  3. Kapitel



  


  


  Ich bin erstaunt. Sie sehen aus wie Tiere, aber ihr Verstand arbeitet schnell und präzise–zumindest bei einigen von ihnen.


  Aus: Barriques Aufzeichnungen zur neuen Heimat


  


  Den ganzen Weg zurück zur Lichtung zermarterte sich Nerey den Kopf, wie sie sich aus dieser peinlichen Situation retten konnte. Immer wieder sah sie verstohlen zu dem Fürsten hinüber, der sich benahm, als habe sie ihm ihren Körper auf einem Silbertablett angeboten.


  Zugegeben, ihre Aussage zuvor mochte einen derartigen Eindruck erweckt haben, aber selbst ein von sich eingenommener Bestien-Alpha, wie Cruth es war, musste doch ein Missverständnis als solches erkennen können.


  Wie um das Gegenteil zu beweisen, fragte er:„Hast du dir schon überlegt, Nerey, was du mit mir anstellst, wenn wir bei dir sind?“


  Nerey schwieg eisern. Wenn sie nur wortlos einen Schritt vor den anderen setzte, vergaß Cruth vielleicht sein plumpes Auftreten und benahm sich wieder normal. Wobei Nerey nicht einmal wusste, was bei ihm der Normalität entsprach.


  Wie sollte sie vorgehen? Cruth alleine in ihre Hütte zu bringen, war kein Problem. Es gab ein weiteres Zimmer, das als Wohnraum für weitere Novizinnen gedacht war. Es ging ja nicht nur um Cruth alleine, sondern gleich um drei Männer, von denen einer größer als der andere war.


  In dem Moment, da sie die Lichtung erreichten, wurde Nerey schlecht. Die Anzahl der Kobolde hatte sich vervielfacht. Statt der anfangs vielleicht fünfzig Grünlinge tummelten sich dort inzwischen etwa zweihundert. Sie hockten fast aufeinander und erweckten so den Eindruck einer lebenden brodelnden Masse.


  „Bei den alten Göttern!“Nereys Herzschlag stockte. Sie trug die Schuld daran, dass diese Wesen aus ihrer Heimat gerissen worden waren. Hätte sie nicht versucht, das Tor zur Bestienwelt zu schließen, um im Notfall die Menschen vor ihrer Art zu schützen, wäre das nicht geschehen. Anders als der Zauber, den Renna für die Ebene der Nichtexistenz verwendet hatte, galt unter den Hexen das Öffnen von Portalen nicht als strafbar.


  „Ah, der Rest ist ebenfalls eingetroffen, wie ich sehe.“Barrique nickte sichtlich.


  Nerey blinzelte.„Bitte sagt mir, dass ich träume.“


  Eben hatte der Kobold noch direkt neben ihr gestanden, jetzt umarmte er einen mehrere Meter entfernt stehenden Kobold.


  „Dann träumen wir alle. Der Zwerg hat sich…mir fällt kein Wort dafür ein.“Cruth sah so verwirrt aus, wie Nerey sich fühlte.


  „Das nennt sich teleportieren, mein Fürst. Darf ich Euch meine Familie vorstellen? Dies ist meine Gemahlin Abstraite und das…“


  Es folgten viele Namen, keinen davon konnte sich Nerey behalten, da sie so fremd klangen, dass ihr Verstand sie kaum erfassen konnte. Schließlich hob sie beide Hände.


  „Bitte, Barrique. Du musst uns nicht alle Mitglieder deines Volkes namentlich nennen. Und ich bitte euch um Vergebung. Es war mein Fehler, dass ihr eurer Heimat beraubt wurdet. Wäre ich nicht während des Zaubers gestört worden“, sie warf Earron einen bösen Blick zu,„wäre der Übergang längst geschlossen und ihr wieder in eurer eigenen Welt.“


  „Mit Verlaub, werte Dame, aber Ihr habt damit nichts zu tun.“Barriques Ohren bewegten sich in rascher Folge.


  „Wie meinst du das?“


  „Die Ältesten meines Volkes haben ein Portal in Eure Welt geöffnet, nicht Ihr. Dies“, Barrique wies mit seinem winzigen Zeigefinger, dessen Fingernägel rostrot leuchteten, auf die übrigen Kobolde, die Spitzen der Ohren bekümmert eingeknickt,„ist der kümmerliche Rest dessen, was von meinem Volk noch übrig ist. Ihr werdet doch sicher bemerkt haben, dass keine neuen Kobolde mehr erscheinen, nicht wahr?“


  Das war Nerey zwar entgangen, dennoch verspürte sie Erleichterung, bis ihr aufging, was Barrique genau gesagt hatte.„Moment, heißt das, ihr wollt euch hier niederlassen?“


  Die Kobolde murmelten zustimmend. Irgendwo krähte ein Baby, und Barrique nickte entschlossen.„Natürlich.“


  „Das ist unmöglich!“Sahen die Grünen denn nicht, dass ihr Aufenthalt hier viel zu gefährlich war? Die Menschen fürchteten sich zu sehr vor den Bestien, um ihnen Ärger zu machen, aber diese kleinen Wesen boten ein perfektes Ziel für Anfeindungen. Sie würden ihnen die Schuld an allem geben: schlechte Ernten, Unwetter, Totgeburten. Eben an allem, wofür sie einst die Hexen verantwortlich gemacht hatten.


  „Wie meinen?“Jetzt hob der Grünling auch noch eine Braue in Imitation von Cruths Gesichtsausdruck. Das wurde immer besser. Irgendeiner der drei alten Götter musste einen persönlichen Rachefeldzug gegen Nerey führen. Anders ließ sich nicht erklären, dass alles, was sie anfasste, ein böses Ende nahm. Ihre Schultern sanken nach unten.


  „Ich meine, Ihr müsst in eure Heimat zurückkehren. Es ist hier viel zu gefährlich für euresgleichen!“


  „Gefährlicher als eine Welt, in der das Wasser das Land auffrisst, Feuer vom Himmel fällt und die Ernten verdorren? Ich glaube kaum.“


  Hilflos ballte sie die Fäuste und sah Cruth an, der dem Gespräch schweigend gefolgt war. Er runzelte nur die Stirn, als wälze er ein schwerwiegendes Problem. Nerey hoffte, dass ihm rasch eine Lösung einfiel, denn wenn Ellja erfuhr, dass sie ein ganzes Volk–oder besser den kläglichen Rest davon–in die Welt der Menschen gebracht hatte, wäre ein kahler Schädel eine wünschenswerte Strafe.


  „Ihr könnt bleiben.“Cruth gab sich, als habe er hier das Sagen. Dabei war er selbst nur Gast.


  „Seid Ihr verrückt geworden, Fürst Cruth? Sie können nicht bleiben. Die Menschen…“


  „Werden ihnen nichts tun. Ich stelle die Kobolde unter meinen Schutz–gegen einige Auflagen versteht sich. Für heute Nacht können wir allerdings nichts mehr tun. Earron, Osan.“Er wandte sich seinen Gefährten zu, die sich seit ihrer Ankunft bei den Kobolden hervorragend darauf verstanden, unauffällig zu bleiben. Ganz anders als noch beim Moment ihrer Ankunft in Morrow.„Ihr bleibt hier und sorgt dafür, dass sich die Kobolde dichter an den Wald zurückziehen. Dort ist das Gras höher, und sie können sich leicht vor neugierigen Blicken verbergen, bis ich weiß, was wir mit ihnen machen werden.“


  „Mit uns machen? Mein Fürst, wir sind keine Gegenstände, die man in der Gegend herumschieben kann!“Barrique plusterte sich auf, dass Nerey schon fürchtete, er könne platzen.


  Cruth lachte leise und beugte sich vor, sodass er sich auf Augenhöhe mit dem Kobolde befand.„So war das nicht gemeint, kleiner Freund. Doch wie Nerey schon sagte, ist es zu gefährlich für euch, wenn ihr hier herumstromert. Wir werden alles Weitere morgen besprechen. Für heute solltet ihr euch ausruhen. Mir ist aufgefallen, dass ihr Nahrung dabei habt. Esst und schlaft erst einmal. Sobald die Sonne aufgeht, treffen wir gemeinsam eine Entscheidung, wie es weitergeht.“


  Nerey war beeindruckt. Mit wenigen Worten hatte Cruth die Situation entschärft und Barrique beruhigt, der sich bedankte und zurückzog. Osan und Earron dagegen schienen alles andere als begeistert. Die Schlangenbestie trat Cruth in den Weg, als dieser Anstalten machte zu gehen.


  „Und wo, oh mein Fürst und großer Anführer, gedenkst du zu nächtigen?“, fragte Osan spitz.


  Nerey musste Cruths Gesicht nicht sehen, um das breite Grinsen wahrzunehmen. Sein Tonfall verriet genug.„Mir wurde versprochen, dass sich um mich gekümmert wird. Außerdem ziehe ich ein weiches Bett dem harten Waldboden vor.“


  Osans Miene versteinerte, ehe er betont ruhig sagte:„Ich verstehe.“Ein glühender Blick streifte Nerey, die sich dadurch noch unwohler fühlte.


  *


  Neugierig blickte sich Cruth in der kleinen Hütte um, in die Nerey ihn geführt hatte. Ihm war nicht entgangen, dass die junge Frau sich unwohl fühlte. Seine kleine Anspielung Osan gegenüber hatte nur ein Scherz sein sollen, wenngleich er zugeben musste, dass er Nerey überaus begehrenswert fand. Allerdings respektierte er das Recht der Frauen,gleich welcher Gattung, sich ihren Partner selbst auszusuchen. Er war weder arrogant noch eingebildet genug, um sich wie Osan als Geschenk der Götter an die Frauenwelt zu sehen. Er wusste, dass er gut aussah, aber das taten die meisten Bestien in Menschengestalt, also verließ er sich nicht allein darauf. Er bevorzugte es, mit seinem Charme ans Ziel zu gelangen.


  Im Hauptraum stand ein Tisch mit mehreren Stühlen vor einer Feuerstelle,über der ein Kessel mit Deckel hing. Von einer Wand zur anderen spannte sich eine Leine, an der einige Kleidungsstücke zum Trocknen befestigt waren, und unter der sich Cruth hindurchbücken musste, um in den hinteren Teil zu gelangen.


  „Verzeihung, aber ich war nicht darauf eingestellt, dass Ihr in meiner Hütte übernachtet“, erklärte Nerey und strich sich fahrig eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe sie hastig die Kleider von der Leine riss und vor der Brust zusammenraffte.„Die rechte Kammer gehört Euch. Ich kann leider keine Daunen bieten, aber ich hoffe dennoch, dass Ihr Euch wohlfühlen werdet. Elljas Haus wäre Eurem Stand natürlich angemessener, aber wie es scheint…“Ihr Plappern verlor sich, und sie hob hilflos die Schultern. Dabei sah sie so unglücklich aus, dass Cruth unwillkürlich Mitleid empfand.


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Ursprünglich hätte ich zwischen Osan und Earron in der Nähe der Pferde geschlafen. Das hier ist um Längen besser.“


  Sie antwortete nicht, doch der Puls an ihrem Hals raste, sie roch ein wenig nach Schweiß und etwas, dass sowohl Erregung als auch Angst bedeuten konnte. Ihr Herzschlag trommelte so heftig, dass seine empfindlichen Ohren es auchüber die kurze Entfernung hinweg hörte.


  Sachte streckte er eine Hand aus, um ihr die Strähne hinters Ohr zu streichen, die wieder in ihr Gesicht gefallen war, doch Nerey wich zurück.„Nicht.“


  Cruth runzelte die Stirn.„Was hast du?“


  „Ich habe kein Interesse an…“Ihr fehlten offenkundig die Worte, denn sie hob das Kinn und sagte bestimmt.„Daran.“


  Jetzt verstand Cruth.


  Obwohl es ihn in den Fingern juckte, ihr zu beweisen, dass eine Bestie immer Interesse an körperlicher Vereinigung hatte, blieb Cruth lieber vorsichtig. Wer wusste schon, was Hexenmagie anstellen konnte. Irgendwie musste er Nerey beruhigen. Sonst wäre ein Lager zwischen den Pferden vielleicht doch die bessere Alternative.„Du denkst also, ich will dich aufs nächste Lager ziehen? Entschuldige, meine Kleine, aber ich habe ganz andere Sorgen, als dich dazu zu bringen, vor Lust zu schreien. Wir reiten bereits seit Wochen durch das Land. Das hier ist die letzte Etappe, ehe ich wieder in meine Burg zurückkehre, wo genug willige Frauen darauf warten, dass ich mich ihrer annehme. Ich muss mich keinem kleinen Mädchen aufdrängen, das lieber mit Magie spielt, als mit einem Mann.“


  Sie stieß ein Zischen aus, das Osans nicht sehr unähnlich war, gefolgt von einem heiseren Knurren. Hatte er etwa einen wunden Punkt getroffen? Cruth unterdrückte ein Grinsen. Nerey war keinesfalls so immun gegen seine Annäherungsversuche, wie sie ihn glauben machen wollte.


  Trotzdem ließ er sie einfach stehen und ging in die ihm zugewiesene Kammer, die im hinteren Teil der Hütte durch einen schmalen Flur von einem weiteren Raum getrennt wurde. Außer einem niedrigen hölzernen Bett mit einer Strohmatratze war das Zimmer kahl. Das Bett knarrte verdächtig unter seinem Gewicht, als er sich vorsichtig darauf niederließ und begann, sich die Stiefel von den Füßen zu zerren. Bei dem Geräusch dachte Cruth wehmütig an die Schenke zurück. Immerhin hätte er dort mit Sicherheit ein stabileres Bett und ein warmes Bad bekommen können–etwas, was hier sehr unwahrscheinlich war. Und die Begegnung mit den Kobolden wäre ihm dann auch vorerst erspart geblieben.


  Cruth war nicht entgangen, wie Nerey auf den Anblick der grünen Kerlchen reagiert hatte. Sie gab sich trotz Barriques Worten die Schuld. Angesichts ihrer Magie bezweifelte Cruth keinen Augenblick, dass die Hexen ihren Anteil an der Verbindung der Welten trugen. Womöglich waren sie es auch gewesen, die die Tore nach Scáthgard geöffnet und die Bestien hierher gelockt hatten.


  „ Bring mir die Verantwortlichen oder stirb bei dem Versuch!“ Die Worte seines Vaters hallten ihm im Gedächtnis. Sein Vater wollte den Verursacher in seiner Gewalt wissen, um die Portale zu kontrollieren. Wenn man diese in die Welt der Menschen öffnen konnte, war es wahrscheinlich auch möglich, andere Welten zu finden und diese zu beherrschen.


  Cruth hatte diesen Auftrag nur zu gern angenommen, weil es ihn fort von Crothar brachte. Weg von der Willkür und den Grausamkeiten seines Vaters. Ja, Bestien konnten brutal sein, mussten es zuweilen auch, aber Cruth glaubte fest daran, dass man andere Welten nicht erobern musste, dass Koexistenzen möglich waren. Nur weil jemand herrschte, musste derjenige nicht gleichsam ein Despot sein.


  Allerdings hatte Cruth auch nicht erwartet, den oder die Schuldigen jemals zu finden. Diese Welt hier war riesig. Er lebte nun seit fast dreihundert Jahren unter den Menschen und nie hatte es den Hauch eines Verdachtes gegeben, dass sie etwas mit den Portalen zu tun haben könnten.


  Bis heute.


  Einmal im Jahr musste er Crothar Bericht erstatten, und bald schon war es wieder so weit. Was sollte er ihm sagen? Dass eine Hexe womöglich versehentlich die Verbindung erstellt hatte, aber dank ihrer kurzen Lebenserwartung inzwischen tot sein dürfte? Wenn er die magiebegabten Menschen auch nur erwähnte, würde Crothar auf Krieg sinnen. Neben dem König und der Macht der Sieben Wüsten durfte es keine weitere Kraft geben. Cruth schüttelte sich bei der Vorstellung, wie sein Vater mit einer Hand voll Wüstenbestien hier einfiel und alle niedermetzelte.


  „Geht es Euch gut?“


  Cruth hob den Kopf und starrte in Nereys blasses Gesicht. Er hatte sie nicht hereinkommen hören, was ihm zeigte, wie sehr ihm sein Vater selbst in der Erinnerung noch zusetzte. Nerey stand im Türrahmen und hielt eine Decke in Händen; ihre Nervosität war beinahe greifbar. Amüsiert entdeckte Cruth, dass Nereys Säbel ein wenig ausgefahren waren, als wittere sie Gefahr. Dadurch lispelte sie leicht, es machte sie jedoch gleichzeitig ungemein attraktiv.


  Er schluckte und zwang seine Bestie dazu, ruhig zu bleiben. Nerey hatte ihren Standpunkt ziemlich deutlich gemacht.


  „Mir geht es gut.“


  Sie sah ihn nur weiter schweigend an.


  „Wirklich. Es ist alles bestens.“


  „Weshalb knurrt Ihr mich dann an? Eure Bestie ist unruhig.“


  Da er keine Lust auf weitere Fragen hatte, beschloss Cruth mit der einzigen Waffe zu kontern, die er gegen Nerey einzusetzen wagte, weil er wusste, dass es sie in die Flucht schlagen würde.


  „Nur weil wir deine Erregung riechen können, kleine Wüstenblume.“


  *


  Feigling , schalt sich Nerey zum wiederholten Male. Nach Cruths halb spöttischen, halb liebevollen Worten war sie in ihre Kammer geflüchtet und hatte die Tür hinter sich verriegelt. Nicht, dass ein paar Bretter eine Bestie aufhalten würden, aber sie bezweifelte, dass sich ein Fürst dazu herabließ, die Schlafzimmertür einer Frau einzuschlagen, nur weil er sich in deren Schoß versenken wollte.


  Doch genau diese Vorstellung war es, die Nerey nicht schlafen ließ. Sie malte sich in allen Einzelheiten aus, wie Cruth zu ihr kam. Wie er seine großen Hände nach ihr ausstreckte, ihr Gesicht umfasste und seine Lippen auf die ihren presste. Beinahe konnte sie die Präsenz des Bestienmannes fühlen, der über sie hinwegfegte wie ein Wirbelsturm. Zwischen ihren Schenkeln pochte es, ihr war heiß und ihre Brüste sehnten sich danach, von Cruth berührt zu werden. Dazu kam, dass ihre Bestie nach dessen Duft gierte. Sie wollte, dass er das Verlangen stillte, das in ihr brannte. Nur, dass Nerey nicht dazu bereit war.


  Sämtliche Bestienmänner waren ichbezogen und verschwendeten keinen Gedanken daran, welche Scherben sie hinterließen, wenn sie nach einer Liebesnacht gingen. Die wenigsten blieben bei den Frauen, mit denen sie sich gepaart hatten. Für normale Bestienweibchen mochte das angehen, aber Nerey wusste, sie würde daran zerbrechen, wenn ihre Bestie sich für einen Mann entschied, und dieser sie dann verließ. Sie hatte einfach schon zu viel verloren in ihrem Leben.


  Nerey benötigte Beständigkeit, keine Abenteuer–und eben diese konnte sie nicht von einem Mann wie Cruth bekommen. Da mochte er noch so lecker riechen!


  Trotzdem schämte sie sich, einfach davongelaufen zu sein. Sie hätte kontern sollen. Ihm zeigen, dass sie sich zu behaupten wusste. Seine Magie mochte stärker als ihre sein, aber sie besaß Verstand und der zeigte sich normalerweise, sobald sie ihren Mundöffnete.


  Weshalb also nicht bei Cruth?


  Weil er der Fürst Selas und der Erbe der Sieben Wüsten war? Weil seine Macht ihr imponierte?


  Nein, verdammt! Sie schlug mit den Fäusten auf ihre Decke, doch der weiche Untergrund milderte den Ausbruch ab. Wütend schlug sie noch einmal zu. Weich. Nachgiebig. Irgendwie nicht befriedigend.


  Befriedigung. Lust. Zwei Körper, die sich aneinander rieben. Heisere Schreie in der Nacht.


  „Verdammt sollt ihr Götter sein, die ihr mir diese Gefühle aufzwingt!“, zischte Nerey in die Dunkelheit. Hoffentlich hörte Cruth sie nicht.


  Er musste ohnehin schon denken, dass sie verrückt geworden war. Eine Bestie, die nicht auf schnellen Lustgewinn aus war. Wo gab es denn so etwas?


  Nerey knurrte. Ihre Bestie war jetzt so nah, dass sie jeden Moment die Oberhand ergreifen und aus ihr herausbrechen konnte. Die Verwandlung wäre befreiend und eine Wohltat,änderte aber nichts an der schwelenden Sehnsucht, die in ihr köchelte. Und die Rückkehr in Menschengestalt wäre schmerzhaft, begleitet von Übelkeit. Nein, besser sie riss sich am Riemen. Sie würde diese Nacht überstehen, morgen Cruth zu Ellja bringen und der Oberin unmissverständlich erklären, dass es nicht infrage kam, dass sie sich weiter um den Fürsten kümmerte.


  Als ob Ellja das interessieren wird. Nerey stieß einen unartikulierten Laut aus und sprang aus dem Bett. Sie wusste genau, dass die Oberhexe ihr nicht entgegenkommen würde, also musste sie versuchen, die Fronten zwischen sich und Cruth so weit zu klären, dass sie sich bei ihm aufhalten konnte, ohne den Verstand zu verlieren.


  Entschlossen riss sie die Tür auf und marschierte über den schmalen Gang zu seiner Kammer. Für die Dauer eines Herzschlags überlegte sie, anzuklopfen, da wurde die Pforte schon aufgerissen.


  Ein Blick,und Nerey vergaß, was sie hatte tun wollen.


  Cruth stand vor ihr mit nacktem Oberkörper. Kein einziges Gramm Fett verunzierte seine makellos breite Brust. Seine lederne Hose hing locker auf seinen Hüften, die Beckenknochen blitzten hervor. Wohlkonturierte Muskelstränge sorgten für einen flachen Bauch. Eine dunkle Haarlinie wand sich von seinem Bauchnabel abwärts und ließ ahnen, wo sie münden würde. Sie schluckte trocken und zwang sich, den Kopf zu heben.


  Ihre Augen fanden Cruths. Das amüsierte Funkeln darin verwandelte sich in heiße Glut, als Nerey sich die Lippen leckte. Ihr Kopf war leer. Jegliche Gedanken, sich Respekt zu verschaffen und den Fürsten um Verständnis zu bitten, verflogen wie Nebel an einem windigen Tag.


  „Kann ich dir helfen?“


  Götter, war seine Stimme schon immer so tief gewesen, dass sie durch ihren Körper vibrierte wie Trommelschläge? Nerey schüttelte sich. Versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch alles, woran sie denken konnte, waren die Bilder, die sie schon in ihrem Bett überfallen hatten. Sie blähte die Nüstern, rang um Atem, mit der Folge, dass sie nur wieder seinen Duft einatmete. Ihre Bestie jaulte–und Nerey kapitulierte.


  Sie schnellte nach vorn und warf die Arme um Cruths Nacken. Obwohl der Fürst größer als sie war, schmiegten sich ihre Körper perfekt aneinander, während sich ihre Lippen in einem heißen Kuss fanden. Schauer überliefen Nereys Körper. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und ihr Unterleib spannte sich. Gleichzeitig fühlte sie, wie ihre Säbel aus dem Oberkiefer zu gleiten drohten. Als ob er es spürte, zog Cruth sich ein Stück zurück. Auch sein Atem ging stoßweise, in seiner Kehle rumorte ein Grollen, das Nereys Bestie freudig erwiderte.


  „Wenn ich aufhören soll, ist das die letzte Möglichkeit, kleine Wüstenblume. Noch kannst du wählen. Aber beeil dich, meine Beherrschung reicht nicht mehr lange. Ich will dich besitzen. Es ist mir gleich, ob es sich nicht schickt. Oder, dass Osan dich ebenfalls begehrt. Seit wir uns auf der Lichtung begegnet sind, kann ich an nichts anderes denken, als mich in dir zu vergraben.“Rau und abgehackt stieß er die Worte hervor. Er untermalte sie mit seinen Berührungen, streichelte mit den Händen über ihre bloßen Arme, legte sie dann auf ihre Hüften und zog Nerey dichter an sich. Ihre Unterleiber berührten einander und sie konnte das Ausmaß seiner Erregung spüren.


  Ein wohliger Schauder durchrieselte Nerey. Sie vermochte kein Wort zu sagen. Wie hätte sie sich in diesem Moment auch verweigern können? Sie fühlte sich wie ein zu straff gespanntes Seil, das jeden Moment zerreißen konnte.


  „Sag mir, ob ich aufhören soll oder nicht, Nerey.“Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. Seine blauen Augen verdunkelten sich um mehrere Nuancen. Hunger stand darin, der ihr die größte Lust versprach.


  Ja, er begehrte sie, und sie ihn. Es war nichts als pure Lust. Eine Nacht, was konnte er ihrem Herzen da schon antun? Sie würde nehmen, was er zu geben bereit war, die Leidenschaft genießen. Sie war eine Bestie, verdammt, es war ihr gutes Recht mit jedem zu vögeln, den sie wollte!


  Sein Duft… , wisperte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die Nerey jedoch vehement beiseiteschob. Hier ging es nicht um lebenslange Paarung, um Liebe oder Partnerschaft, nur um eine einzige lustvolle Nacht.


  „Ich warte, Mädchen, willst du mich umbringen?“Er zischte die Worte fast.


  Noch immer hatte Nerey ihre Sprache nicht wieder gefunden, also schüttelte sie den Kopf. Was Cruth prompt falsch verstand. Er stieß einen Fluch aus, der Nerey die Röte ins Gesicht trieb, und trat einen Schritt nach hinten. Dabei fasste er sich an die Vorderseite seine Hose und versuchte zu zügeln, was vehement nach draußen drängte.


  „Dann sag, was du zu sagen hast und geh, damit ich das Problem allein lösen kann, ehe ich verbrenne.“Er wandte sich halb ab, was Nerey veranlasste, einen Laut auszustoßen, den nur eine Bestie von sich geben konnte. Sinnlich, verdorben und enttäuscht zugleich, untermalt von einem heiseren Knurren.


  „Ich habe nichts von Aufhören gesagt, mein Fürst.“Sie trat in die Kammer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie wollte, dass klar war, was sie von Cruth erwartete.


  Seine Augen weiteten sich überrascht, aber bevor er etwas sagen konnte, drängte Nerey ihn nach hinten, sodass er gegen das Bettgestell stieß und mit dem Rücken auf der Matratze landete. Er gab ein Geräusch von sich, das sofort in Nereys Leib schoss. Ohne zu zögern, kletterte sie auf seinen Schoß und beugte sich vor. Ihr Haar bildete einen natürlichen Schleier, als sie versuchte, ihn zu küssen.


  Falls Nerey erwartet hatte, dass Cruth ihr die Oberhand lassen würde, hatte sie sich geirrt. Seine Bestie wusste genau, was er wollte. Jetzt, da seine Beute in greifbarer Nähe war, ließ er sie nicht mehr gehen. Einen Arm legte er fest um ihre Hüften und zwang Nerey so, ruhig liegen zu bleiben. Dabei wollte sie so gerne–sein Körper war eine einzige Einladung. Er war so warm, so fest und weich zugleich. Ihre Bestie drängte danach, sich an ihm zu reiben und mehr von ihm zu spüren. Feiner Schweiß und sein eigener Geruch, der Nereys Sinne benebelte wie eine Droge, stiegen von seiner Haut auf. Als er sie endlich doch noch küsste und dann fordernd mit seiner Zunge Einlass in ihren Mund verlangte,wimmerte Nerey vor Ekstase auf. Er stöhnte und hob langsam das Becken, ohne seinen Klammergriff zu lösen. Sachte, wie Wellen, die einen Sandstrand liebkosten, trafen ihre Unterleiber aufeinander. Noch getrennt von zu viel Stoff, aber mehr als bereit, den nächsten Schritt zu wagen.


  Nerey ließ ihre Hände in sein volles Haar gleiten, kratzte leicht über seine Kopfhaut, was er mit einem Schauer quittierte.


  „Fester“, murmelte er und schnappte leicht nach Nereys Unterlippe.


  Der Schmerz war süß und berauschend. Er reizte ihre Bestie, die grundsätzlich nichts gegen Spiele hatte. Später. Wenn der erste Ansturm abgeflaut und die Befriedigung ihren Körper ermattet zurückließ. Jetzt galt es, das erste Feuer zu löschen.


  Noch ehe Nerey bewusst einen klaren Gedanken fassen konnte, handelte ihre Bestie. Ihre Klauen schossen aus den Fingerspitzen. Selbst als ihre Krallen feine Striemen auf Cruths Haut hinterließen, wehrte er sich nicht, sondern lachte nur sinnlich. Dann drehte er sich um, bis sie unter seinem Körper gefangen war. Er zog Nereys Nachthemd nach oben, um seinerseits an ihre bloße Haut zu gelangen. Sie wand sich, während Cruth das Kleidungsstück über ihren erhitzten Leib zog.


  Endlich lagen sie nackt aufeinander. Sein Körper fühlte sich genauso wunderbar an, wie er ausgesehen hatte, nein, sogar noch besser. Ihr lusttrunkener Verstand setzte ihn mit den alten Göttern gleich, während sie unter seinem Streicheln erbebte.


  „Mehr, Cruth, ich brauche mehr!“Sie wusste, dass sie flehte, aber wenn ein glühender Blick dieses Mannes schon genügte, sie zu erobern, was erwartete sie dann erst, wenn ihre Körper miteinander auf die älteste Art der Welt verschmolzen? Sie wollte es erleben.


  Hier. Jetzt.


  Ohne Aufschub.


  Der Morgen würde schon allzu bald kommen und mit ihm die Zweifel. Aber das war ihr egal. Sie musste einfach wissen, wie es sich anfühlte, mit Cruth zu schlafen.


  Ihre Worte schienen ihn anzuspornen, denn er bedeckte jeden erreichbaren Zentimeter ihres Körpers mit feinen Küssen. Lustvoll leckte er über ihre Haut, und unter seiner fordernden Zunge spürte Nerey wie sich die Härchen auf ihrem Leib aufrichteten. Wenn ihre Anspannung auch nur einen Bruchteil nachließ, setzte er seine Zähne ein und knabberte vorsichtig an ihr, ohne ihr wehzutun.


  Sie wimmerte, strich über seine Arme und klammerte sich fest, um nicht den Halt zu verlieren, als er sich bis zu ihrem Bauch nach unten gearbeitet hatte. Irgendwie schaffte er es, seine Hose abzustreifen, ohne den Kontakt zu ihr zu lösen. Aber Nerey wurde immer noch nicht erlöst.


  Cruth nahm sie nicht einfach. Er kniete jetzt zwischen ihren Schenkeln und ließ sich Zeit, jede noch so kleine Falte zu erkunden. Er reizte ihre Sinne, bis Nerey ihn anflehte.


  „Bitte, Cruth!“


  Er hob den Kopf und sah sie von unten herauf an. Seine Augen hatten sich vor Leidenschaft verdunkelt, sein Atem ging stoßweise und auf seinen Lippen lag der Schimmer ihrer Lust. Cruth glänzte vor Schweiß und seine Züge spiegelten die Anstrengung, sich zurückzuhalten.


  „Bitte, was?“


  Sie schlug frustriert gegen seine Schulter, was ihm ein Grunzen entlockte.


  „Du warst es doch, der sich beschwert hat, dass er verbrennen würde“, stieß sie zwischen zwei harschen Atemzügen hervor.„Ich möchte nur nicht, dass mein Haus Feuer fängt.“


  Er lachte. die Vibrationen spürte sie auf ihrem ganzen Körper. Längst stand sie kurz davor,über den Rand in den Abgrund zu fallen, doch Cruth schien das nicht zu interessieren. Im Gegenteil, er streichelte beruhigend über ihre Schenkel, als wolle er, dass sie sich entspannte. Ihre Bestie verlangte das genaue Gegenteil und knurrte. Bestünde sie aus Glas, wäre sie vermutlich längst in tausend Stücke zersprungen.


  „Wenn ich brenne, mein Schatz, dann mit dir gemeinsam. Das verspreche ich dir“, raunte er und schob sich langsam nach oben.


  Eine Hand fasste in ihren Nacken, mit der anderen drapierte er ihren Schenkel um seine Hüfte. Halb lag, halb hing Nerey in seinem Armen. Als er sie erneut küsste, setzte ihr Verstand aus. Sie konnte nur noch fühlen, riechen und schmecken. Nie zuvor hatte es ein Mann geschafft, sie derart in seinen Bann zu schlagen. Ihre Finger fassten in sein Haar, zogen an den dicken Strähnen, um ihm zu zeigen, dass Kuscheln nicht das war, was sie jetzt benötigte.


  „Oh Gott, nein, wie furchtbar! Ich werde blind. Aufhören!“, schrillte da eine nur zu bekannte Stimme.


  Entgeistert fuhren Nerey und Cruth hoch. Während sie noch mühsam ihre Bestie zurückdrängte, die den Eindringling in der Luft zerreißen wollte, war ihr Liebhaber schon vom Bett gesprungen und nackt in seine Bestiengestalt geglitten. Er wölbte die Schultern zum Angriff,die Klauen vor sich ausgestreckt, das Maul weit aufgerissen. Selbst seine Hörner traten hervor und schabten über die niedrige Zimmerdecke.


  Das schien den Eindringling jedoch nicht zu kümmern. Er kletterte aufs Bett und blickte neugierig zwischen Nerey und Cruth hin und her, als sähe er zum ersten Mal ein Liebespaar. Womöglich war dem auch so. Nerey knirschte mit den Zähnen.


  „ Deswegen wolltet ihr alleine sein?“


  „Barrique?“Nerey mochte es nicht glauben.


  Der Kobold schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, ließ dabei aber Cruth nicht aus den Augen, der sich langsam näher heranpirschte. Vermutlich ahnte Barrique nicht einmal, in welcher Gefahr er schwebte. Einen Bestienmann beim Liebesakt zu stören, kam einem Angriff gleich.


  „Habt Ihr etwa jemand anderen erwartet, werte Dame?“


  „Ich habe ehrlich gesagt niemanden erwartet! Du hast hier nichts verloren. Wie kommst du überhaupt hierher?“


  „Ich bin euch gefolgt. Ich muss doch wissen, wo sich meine Verbündeten aufhalten. Mein Volk und ich sind vollkommen schutzlos diesen Kreaturen ausgeliefert, die ihr beiuns zurückgelassen habt!“Er schüttelte bedauernd den Kopf, während seine Finger nervös sein buntes Hemd zerknautschten.


  Für Mitleid bekam Nerey jedoch keine Gelegenheit, denn Cruth war mit einem Satz über dem Kobold. Seine Doppelhornung schabte wie erwartet an der Holzdecke. Reaktionsschnell zog er sie noch im Sprung ein. Dazu gehörte einiges an körperlicher Disziplin, wie Nerey anerkennen musste. Sie wäre dazu nicht in der Lage. Allerdings sah Cruth auch ohne Hörner beeindruckend gefährlich aus, wie sowohl Nerey als auch ihre Bestie mit ausgesprochenem Wohlgefallen feststellten.


  Cruth schnappte nach dem Kopf des Kobolds und versuchte, ihm seine Klauen in den Leib zu schlagen. Der machte einen Satz unter Cruths Pranken weg und quietschte, als würde er bei lebendigem Leib gefressen. Der Schrei tat Nerey in den Ohren weh, die sofort schützend ihre Hände darüber legte, um ihr empfindliches Bestiengehör zu schützen.


  „Aufhören!“, befahl sie, doch unter Cruth Knurren und Barriques Geplärre ging ihre Stimme einfach unter.


  So hatte sie sich die Nacht nicht vorgestellt. Sofern sie nicht wollte, dass das hier und heute in einem Blutbad endete, musste sie einschreiten.


  Nerey rief ihre Herzmagie an. Sie war nicht so stark wie Cruths, würde aber vermutlich ausreichen, um ihn für kurze Zeit aufzuhalten. Sie konzentrierte sich darauf, ihn vom Bett fortzudrängen, erschuf eine Wand aus dem Nichts, die sich zwischen dem Kobold und der Bestie aufbaute. Den überraschten Lauten der beiden nach zu urteilen, hatte sie damit Erfolg.


  „Nerey“, grollte Cruth und schnappte nun sogar nach ihr, also bog sie die Luftwand um seinen Körper herum.


  Sie wusste, dass es für ihn schmerzhaft sein musste, dennoch befahl sie:„Ich lasse dich erst los, wenn du dich zurückverwandelst.“Barrique bekam die schroffe Anweisung:„Geh zurück zu deinen Kameraden!“


  „Er hätte uns auch einfach ermorden können, Frau!“, blaffte Cruth. Dass er sie in der Aufregung wie eine Untergebene behandelte, nahm sie ihm nicht übel. In seiner Lage hätte sie vermutlichähnlich reagiert.


  „Hätte er, hat er aber nicht. Bei den Göttern, beruhige dich. Er ist doch nur ein Kobold!“


  „Nur?“Barrique plusterte sich auf.„Nur! Ich bin der erste Sprecher des kobold'schen Konzils zur Erhaltung unserer Art und gewähltes Oberhaupt derer, die fliehen konnten. Nur ein Kobold sagt sie.“Er fasste sich theatralisch an die Brust.„Werte Dame, das trifft mich mitten ins Herz!“


  Nerey hätte schreien mögen. Begriff der Grünling denn nicht, dass sie versuchte, sein Leben zu retten?


  Kurzerhand verschloss sie seinen Mund mit einem Zauberähnlich dem, der Cruth hielt. Oder ihn hätte halten sollen. In dem Augenblick, in dem sie ihre Macht auf den Kobold konzentrierte, zerbarst die unsichtbare Wand und drückte Nerey aufs Bett. Cruth machte einen Satz nach vorn, um Barrique unter sich zu begraben, doch der Kobold war verschwunden.


  „Feiger Wicht!“


  Es dauerte einen Moment, bis Nerey die Orientierung zurückgewonnen hatte. Einen Zauber auf derart brutale Weise zu zerreißen–so etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Es tat weh und hinterließein Beben tief in ihrer Seele. Nicht umsonst warnten alle davor, dass Herzmagie gefährlich sein konnte.


  Cruth wandte sich nun wieder ihr zu und sah sie aus nunmehr kupferfarbenen Augen intensiv an. Das Blau war gänzlich verschwunden. Sein Gesichtsausdruck ging ihr durch und durch. Fast so, als habe er sie jetzt zu seiner Beute auserkoren. Allerdings nicht, um sie zu fressen. Ein anderer Hunger lag in seinem Blick, der Nerey erschauern ließ.


  „Cruth…?“


  Er konnte doch unmöglich immer noch mit ihr schlafen wollen nach diesem Desaster?


  Seine Säbelzähne und Klauen verschwanden als Erstes. Er keuchte und erschauerte. Nach und nach zogen sich die auf seinem Körper verteilten Haarbüschel zurück. Die Nase bildete sich wieder aus und auch aus den Hörlöchern wurden gewöhnliche Ohren. Nur wenige Minuten später kauerte Cruth schwer atmend und schweißbedeckt vor Nerey, die ihn nur fasziniert anstarren konnte.


  „Du…geht es dir gut?“Nach einer Verwandlung in ihre Menschengestalt wäre sie zusammengebrochen, hätte sich übergeben und nur noch ihre Ruhe haben wollen. Cruth dagegen wirkte so, als habe er nur einen anstrengenden Marsch hinter sich gebracht. Und er war immer noch erregt.


  „Es ging mir schon besser. Zum Beispiel als ich vorhin im Begriff war, dich zu nehmen.“Seine Stimme wurde tiefer.„Aber falls du dich selbst davon überzeugen magst, darfst du gerne nachsehen.“


  Da war sie wieder, die typisch männliche Arroganz einer Bestie. Nicht einmal die rüde Unterbrechung durch den Kobold konnte daran etwas ändern, dass Cruth sie begehrte. Nerey fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie war eine Bestie, verdammt, wieso wurde sie rot? Sie sollte sich geschmeichelt fühlen und nicht darüber nachdenken, warum sich der Fürst verhielt, wie er es nun einmal tat.


  „Ich glaube, ich sehe auch so, dass es dir gut geht.“Sie wies mit dem Kinn auf den unverkennbaren Beweis seiner Erregung.


  Cruth lächelte schief.„Bist du sicher, dass du dich nicht selbst überzeugen willst?“


  Jegliche Gedanken an Barrique, die Störung und ihre Wut auf den Bestienmann verrauchten. Die Erregung von zuvor mochte abgeklungen sein. Verschwunden war sie indes nicht. Mit einem Mal kam sich Nerey besonders begehrenswert vor, wie Cruth sie von oben bis unten musterte, die Hände aufs Bett gestützt, den Oberkörper nach vorn gebeugt, ein Knie in die Matratze gedrückt. Seine Muskeln bebten leicht, was seiner Anspannung geschuldet sein musste. Zwischen seinen Schenkeln trat deutlich sein Schaft hervor, was Nerey dazu veranlasste,sich noch einmal die Lippen zu lecken.


  „Götter, du machst mich wahnsinnig, Mädchen!“


  „Das Kompliment gebe ich gerne zurück, mein Fürst“, flüsterte sie und ließ sich nach hinten fallen.


  Ein Angebot, das er nur zu gerne annahm. Er kniete sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel und betrachtete Nerey, als sei sie eine delikate Mahlzeit, die er zu verspeisen gedachte. Unter diesem Blick wurde Nerey unruhig und streckte die Hände nach ihm aus.


  „Nicht anfassen. Du hattest deine Chance.“


  Für einen Augenblick sah sie ihn erstaunt an, dann schenkte sie ihm ein verruchtes Lächeln. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf in dem Wissen, dass sich dadurch ihre Brüste anhoben. Die aufgerichteten Brustwarzen bettelten dadurch förmlich um Aufmerksamkeit, die Cruth ihnen prompt schenkte, indem er sacht erst in die eine, dann in die andere biss.


  Nerey keuchte, als eine Mischung aus Schmerz und Lust durch ihren Körper schoss und sie fast dazu brachte, aufzujaulen, als Cruth mit der Zunge über die festen Perlen leckte, ehe er leise darüber blies. Wellen aus Hitze brandeten über sie hinweg.


  Seine Finger strichen sacht über ihren Bauch bis zu dem Dreieck zwischen ihren Beinen. Sein Daumen teilte sanft die Lippen, strich unendlich sacht über deren Ränder, bis er sich der bereits geschwollenen Knospe widmete, was Nerey einen erstickten Laut entlockte. Dieser Mann konnte an jedem Königshof Anstellung als Folterknecht erhalten, so viel stand für sie fest.


  Mit einem zufriedenen Lächeln wiederholte Cruth die federleichte Berührung, bis Nerey sich vor lauter Ungeduld wand. Dieses Mal würden sie nicht spielen, das wussten sie beide. Obschon sie damit rechnete, zuckte Nerey leicht zusammen, als er Zeige- und Mittelfinger in sie stieß, ohne den Daumen von ihrem Kitzler zu nehmen.


  „Ganz ruhig. Ich werde dir nicht wehtun.“


  Das wusste sie. Trotzdem freute sie sich über seine Worte.


  Er bewegte die Finger vor und zurück, ahmte den eigentlichen Akt nach. Langsam und gemächlich. Dabei spreizte er die Finger, um sie auf seine Größe vorzubereiten. Nerey stöhnte und bewegte die Hüften, um ihm zu signalisieren, dass sie bereit für mehr war. Trotzdem überraschte es sie, als er sie hochzog. Dann spreizte er seine eigenen Schenkel und platzierte Nerey so über sich, dass es kein Entkommen mehr gab. Er küsste sie, bis sie nicht mehr wusste, wo er anfing und sie aufhörte. Es gab nur diesen einen Moment, nur sie beide, vereint im Taumel der Leidenschaft.


  Seine Erektion ragte nur wenige Zentimeter von ihrem Geschlecht entfernt auf. Sein Penis berührte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen fast kaum wahrnehmbar, dennoch brannte Nerey lichterloh.


  Cruth lehnte sich ein Stück zurück. Während er seinen Blick in ihre Augen versengte, schob er beide Hände unter ihren Hintern. Er hob sie an, platzierte seinen Schaft an ihrer warmen Höhle und senkte sie langsam auf sich hinab, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Nerey stöhnte genüsslich, als sie fühlte, wie Cruth sie dehnte, und wollte die Lider schließen.


  „Nein. Sie mich an. Ich will in deine Augen sehen, wenn ich dich ausfülle.“


  Seine rau hervorgebrachten Worte waren fast zu viel für sie. Es kostete sie enorme Mühe, aufzublicken. Cruth war seiner Bestie immer noch sehr nah. Seine blauen Augen hatten sich wieder in kupferfarbene Seen verwandelt, die voller Leidenschaft glänzten.


  Nerey schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn dichter an sich.


  Für einen Moment verharrten sie in dieser Position, zu überwältigt, um sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Dann spannte Cruth seine Bauchdecke an, sodass er sich leicht in ihr bewegte.


  Es fühlte sich zu gut an. Viel zu gut. Nerey ließ den Kopf in den Nacken fallen und bewegte ihr Becken. Cruth stöhnte auf und packte sie fester. Schweiß perlte auf seiner Stirn, sein Gesicht war vor Anstrengung zu einer Grimasse verzerrt und dennoch blieb er der attraktivste Mann, denn Nerey jemals in ihrem Bett gehabt hatte.


  „Gib mir…nur einen Moment.“


  Anstatt zu antworten, lachte sie leise und schüttelte den Kopf. Sie bewegte sich. Auf und ab. Vor und zurück. Eine Drehung des Beckens hier, ein leichter Stoß da. Sie war schon so kurz davor, zu kommen, da hörte sie, wie Cruth einen Fluch ausstieß und sie nach hinten auf die Decke drückte.


  „Ich sagte: Warte!“, stieß er hervor und machte Anstalten, sich aus ihr zurückzuziehen.


  „Oh nein, wir bringen das jetzt zu Ende“, kicherte sie und biss ihn sanft in die Schulter. Ihre Beine hielten ihn an Ort und Stelle. Die einzige Richtung, in die er sich bewegen konnte, war vorwärts, es sei denn, er zwang ihre Schenkel mit Gewalt auseinander.


  „Du kleine…“Er verlor die Kontrolle über seine Zunge. Abgehackte unsinnige Worte strömten aus seinem Mund, während er in sie hineinstrebte, als wolle er wirklich eins mit ihr werden. Seine Hände waren plötzlich überall. Sie spürte, wie nah er seiner Bestie war, weil es in seiner Kehle rumorte und seine Fingernägel hin und wieder zu fest über ihre Haut strichen. Keine der Striemen würde allzu lange bleiben, daher sorgte sie sich nicht, sondern tat es ihm einfach gleich.


  „Götter, Nerey“, keuchte er, den Mund in die Kuhle an ihrem Hals gepresst. Seine Zähne schabten über ihre Haut und brachten süße Qual mit sich.


  Nerey fing jeden seiner Stöße auf, quittierte sie mit Keuchen und Stöhnen und genoss es, wie er sie mit jedem weiteren Vordrängen seines Beckens der Erlösung ein wenig näher brachte. Als sie fühlte, wie sie sich um ihn zusammenzog, riss sie die Augen auf. Er kauerte über ihr, sah sie an. Ihre Blicke verschmolzen und dann kam Nerey mit einem Aufschrei, der weithin zu hören sein musste.


  Kurz darauf tat Cruth es ihr gleich. Immer wieder bockte er gegen sie, bis er schließlich vor Erschöpfung auf ihr zusammenbrach. Erst jetzt lockerte Nerey ihren Klammergriff. Das war es, was sie beide gebraucht hatten. Die Spannung, die zwischen ihnen hin und hergesprungen war, war nun auf ein erträgliches Maß geschrumpft.


  Sie rangen beide um Atem. Keiner sprach ein Wort. Als Cruth von ihr herunterrutschte, vermisste Nerey sofort dessen Wärme, doch kaum lag er neben ihr, zog er sie fest in seine Arme und bettete ihr Kinn auf seine Brust. Das feine Haar darauf kitzelte ihre Wange.


  Seltsam. Nerey hätte nicht erwartet, dass er hinterher gerne kuschelte. Es schien fast so, als wolle er sie gar nicht mehr loslassen. Sie hörte das schnelle Klopfen seines Herzens, das in ihrem sein Echo fand, und fühlte sich rundum wohl. Ihre Bestie schnurrte zufrieden.


  Ihr Verstand dagegen reagierte fast mit Panik. Nerey wusste nur zu gut, dass diese Sache zwischen ihr und Cruth nichts Dauerhaftes sein konnte. Sie wollte das auch gar nicht. Alles, was zählte, war diese Nacht. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und als er Anstalten machte, sie erneut zu verführen, vergaß sie ihre Zweifel für den Moment und ergab sich seinen Liebkosungen. Es war egal, was der Morgen bringen würde. Das hier konnte Nerey niemand mehr nehmen.


  Die Bestie versuchte, aus ihr herauszudrängen. Sie wollte die Leidenschaft ebenso genießen wie Cruths Zärtlichkeiten. Ein Wunsch, den Nerey absolut verstand. Aber wieder drängte sie die Bestie mit eiserner Kontrolle zurück. Mehr durfte einfach nicht sein, denn am Ende wäre es der Mensch, der die Scherben aufsammeln musste–nicht die Bestie. Doch in dem Panzer, den sie um ihr Herz geschlossen hatte, entstand ein Riss, den ihre Bestie sofort mit Reißzähnen bearbeitete. Das Tier in ihr hatte seine Wahl getroffen, ob Nerey es wollte oder nicht.


  


  4. Kapitel



  


  


  Verantwortung ist eine lästige Pflicht, der sich nicht einmal ein König entziehen kann.


  Zitat von Merron, Cruths Lehrer in Kindertagen


  


  Der Morgen kam viel zu schnell und mit ihm die Erinnerungen und Zweifel. Cruth lag neben Nerey und atmete tief und gleichmäßig. Lautlos zog sie sich zurück, um ihn nicht zu wecken, und ging wieder in ihre Kammer. Dort wusch sie sich rasch, schlüpfte in ein frisches Hemd und zog einen Arbeitskittel über, unförmig, aber praktisch. So fühlte sie sich dem gewachsen, was sie erwartete, sobald der Fürst erwachte.


  Nicht, dass Nerey sich über die vergangene Nacht beschweren wollte. Sie hatte nicht vor, so zu tun, als sei ihr kleines Erlebnis furchtbar gewesen, weil sie sich damit selbst belog. Aber zu viel hineininterpretieren wollte sie auch nicht. Es gehörte nun einmal zur Natur der Bestien, ihre Lust auszuleben.


  Während sie Feuer entfachte und Getreide in einen Topf mit Wasser gab, den sie über die Feuerstelle hängte, dachte Nerey an die vergangene Nacht. Cruth war ein aufmerksamer Liebhaber, der die Bedürfnisse seiner Gespielin über die eigenen stellte, egal wie sehr er selbst sein Vergnügen wollte. Das gefiel Nerey. Wie ihr viel zu viel an diesem Mann gefiel. Aber er war Cruth, der Bestienfürst. Irgendwann würde er zurück nach Scáthgard gehen und in den Sieben Wüsten das Erbe seines Vaters antreten.


  „Auch für uns ist es ungesund, mit den Zähnen zu knirschen, kleine Wüstenblume.“


  Sie blickte auf, sah in diese strahlend blauen Augen mit den kupfernen Sprenkeln, und sofort klopfte ihr Herz schneller. Sie wusste, dass er es hören konnte, und rechnete es ihm hoch an, dass er nicht darauf einging. Gleichzeitig fragte sie sich, weshalb er sie ständig mit ausgerechnet diesem Kosenamen bedachte. Es gab hier weit und breit keine Wüste.


  Mit einer an Arroganz grenzenden Lässigkeit, die nur einem Hochgeborenen eigen sein konnte, schlenderte er zum Tisch und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Das Leder seiner Hose knirschte leise, als es sich über seinen Schenkeln spannte, und lenke Nereys Aufmerksamkeit auf das enganliegende Material.Sie biss sich auf die Lippen, schluckte hart. Wenigstens trug er ein Hemd und war nicht halbnackt.


  „Süße, wenn du damit nicht aufhörst, werde ich mir heute ganz sicher keinen Überblick über Morrow verschaffen können.“


  Ihr Blick flackerte nach oben. Cruth lächelte lasziv, um ihr zu signalisieren, dass er nur allzu bereit war, sein Vergnügen über die Pflicht zu stellen.


  „Ich…wir…das geht nicht“, schaffte Nerey hervorzustoßen.„Die Kobolde und deine Freunde warten auf uns.“


  „In der Tat, das tun wir! Sind die Herrschaften endlich fertig damit, sich aneinander zu reiben?“Barrique stand von einer Sekunde zur nächsten mitten auf dem Tisch. Wie am Vorabend tauchte er so unvermittelt auf, dass Cruth aufsprang und Klauen sowie Säbel ausfuhr, um sich der mutmaßlichen Gefahr zu stellen.


  Dass diese klein, grün und vorlaut war und keinerlei ernsthafte Bedrohung darstellte, registrierte er erst danach. Dennoch blieb er achtsam und das Knurren, das in seiner Kehle rumorte, zeigte Nerey, dass auch ein Bestienfürst nur ein bestimmtes Maß an Geduld besaß. Die Erinnerung an ihre Begegnung mit Barrique in der vergangenen Nacht tat vermutlich ihr Übriges dazu, Cruth die Laune zu verderben.


  „Barrique! Es wäre wirklich nett, wenn du nicht einfach so hier auftauchen würdest. Ich dachte, das hätten wir dir gestern schon klargemacht!“Nerey stemmte die Fäuste in die Hüften und sah den Kobold streng an.


  Dessen Ohren knickten an den Spitzen ein, und er zog eine Schnute, die es ihr schwer machte, ihm weiter böse zu sein. Cruth allerdings hatte damit ganz offensichtlich keine Probleme, denn er schnappte nach dem Grünling, der ein Quieken ausstieß und sich hinter Nereys Rücken teleportierte.


  „Ich weiß wirklich nicht, ob es mir hier gefällt. Diese Welt ist so…“Barrique ließ den Satz unvollendet, dennoch wusste Nerey, was er empfand. Leider ließ sich die Situation wohl kaum ändern.


  „Wir werden wohl das Beste daraus machen müssen. Cruth, bitte, beruhige dich. Ich habe nämlich nicht vor, das Blut aufzuwischen, das du hier zu vergießen planst. Barrique, bitte, kehre zu den anderen zurück. Wir essen eine Kleinigkeit, dann kommen wir nach und besprechen alles Weitere. Einverstanden?“


  Weder Fürst noch Kobold schienen sonderlich erbaut über Nereys Vorschlag, doch da sie vehement im Kochtopf rührte und keinen der beiden Männer weiter beachtete, schien sich die Lage zu entspannen.


  Aus den Augenwinkeln sah Nerey, wie Cruth die Säbel einfuhr, und ein kaum wahrnehmbares ploppendes Geräusch zeugte davon, dass Barrique sich zurückgezogen hatte.


  „Er geht mir auf die Nerven.“


  Das beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit.


  „Du solltest nicht vergessen, dass er und der klägliche Rest seines Volkes hier gestrandet sind.“


  „Was nicht der Fall wäre, wenn er kein Tor in diese Welt geöffnet hätte!“


  „Du hast doch gehört, dass er keine andere Wahl hatte.“Nerey drehte sich um, den Löffel hoch erhoben. Als sie bemerkte, dass vom Brei etwas zu Boden tropfte, steckte sie ihn rasch zurück in den Topf.


  „Du gehst davon aus, dass das stimmt, Nerey. Meine Erfahrung zeigt mir, dass jeder lügt, sofern es zu seinem Nutzen ist.“


  Das deckte sich zwar auch mit ihrer Erfahrung, doch sie glaubte nicht daran, dass dies auch bei Barrique der Fall war.


  „Mir scheint, der Kobold ist sehr auf die Wahrheit bedacht, vielleicht…“


  Cruth stand auf.„Das ist meine Angelegenheit. Ich werde als Fürst darüber entscheiden, sobald ich alle Informationen habe, zerbrich dir also nicht dein hübsches Köpfchen darüber.“Er beugte sich über den Kessel.„Ist das Essen fertig?“


  Fassungslos starrte Nerey auf seinen Hinterkopf. Nicht einmal Ellja behandelte sie so von oben herab. Wut kochte in ihr hoch. Selbst wenn sie letzte Nacht nicht übereinander hergefallen wären, hätte sie sich diese Anmaßung nicht gefallen lassen. Es wurde Zeit, die Fronten zu klären.


  So, wie es letzte Nacht ursprünglich geplant war, ehe sein Duft Nereys Bestie den Verstand geraubt hatte.


  „Verschwinde.“


  Er sah sie überrascht an.„Was?“


  „Ich sagte, du sollst gehen. Verlass mein Haus! Iss mit deinen Freunden auf der Lichtung. Du bist mir nicht länger als Gast willkommen, Fürst. Such dir eine andere dumme Frau, die für dich die Schenkel spreizt und sich anschließend von dir herumkommandieren lässt. Ich für meinen Teil lasse mir das nicht gefallen!“


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, und Nerey sah, wie der Puls an seinem Hals schneller pochte. Von einer Sekunde zur nächsten verwandelte er sich in einen Krieger, der bereit war, seine Überzeugungen nötigenfalls auch mit Gewalt zu verteidigen. Die Bestie in Nereys Innern war beeindruckt, wie er solch ein Bild nur durch die Spannung in seinem Körper hervorrufen konnte, die Frau dagegen fühlte sich bedroht. Doch sie wäre nicht selbst eine Bestie, wenn sie sich davon einschüchtern ließe, also hob sie nur das Kinn und blickte ihn stur an.


  „Nerey“, begann er warnend, doch sie fiel ihm ins Wort.


  „Nein! Wir hatten letzte Nacht unseren Spaß, aber du wirst mir nicht das Recht auf eine freie Meinung absprechen. Wenn dir das nicht passt, Fürst, solltest du vielleicht zu deinem Vater zurückkehren.“


  „Glaube nur nicht, dass mein Vater einen solchen Tonfall gutheißen würde!“, fauchte er sie an.


  „Mag sein. Aber er ist nicht hier. Und ich wage zu bezweifeln, dass er sich wie ein Narr aufführen würde!“, gab sie ebenso wütend zurück.


  „Du hast ja keine Ahnung, Weib!“Er packte sie, als sie an ihm vorbei aus dem Haus stürmen wollte.


  „Lass das!“Sie versuchte, sich zu befreien, aber er war zu stark.


  Wütend starrten sie einander an. Dann tat Cruth etwas, dass sie nicht erwartet hatte. Er seufzte leise und ließ sie los. Bemüht ruhig sagte er:„Nerey, hör' zu, hier geht es um weit mehr als deinen Stolz. Die Kobolde sind durch ein Tor gekommen, das auf dieselbe Art entstanden sein muss wie jene, die Scáthgard mit dieser Welt verbinden. Ich bin nicht hier, weil es mir Spaß macht. Der König hat mir die Führung der hiesigen Bestien nur unter der Bedingung zuerkannt, dass ich herausfinde, wer die Verantwortung für diese Portale trägt. Der Schuldige muss zu ihm gebracht werden.“


  Tausend Gedanken wirbelten durch Nereys Kopf, während sie Cruth anstarrte. Seine Worte machten ihr angst. Sobald er herausfände, wer sie war, würde er sie zurück in die Bestienwelt bringen und seinem Vater überantworten, der sie vermutlich ohne zu zögern tötete. Sie wollte etwas sagen, sich rechtfertigen, doch nichts schien auszureichen, um die drohende Katastrophe zu verhindern. Nerey hatte keinerlei Ahnung, wie tief die Loyalität Cruths zu seinem Vater ging. Es gab Gerüchte, sicher, aber darauf wollte sie sich nicht verlassen. Insbesondere dann nicht, wenn ihr eigenes Leben davon abhing. Und die letzte Nacht änderte nichts daran, dass sie und Cruth praktisch Fremde waren. Das, was sie im Taumel der Leidenschaft geteilt hatten, war nur die Befriedigung ihrer Lust. Sie bedeutete ihm vermutlich nicht annähernd so viel wie er ihr. Unter ihresgleichen diente Sex dazu, die gewaltbereiten Bestien zu besänftigen, weil der körperliche Akt ebenso beruhigend wirkte wie ein guter Kampf. Dadurch behielten sie ihren Verstand und wurden nicht zu mordenden Wilden. Es verpflichtete jedoch gleichzeitig zu nichts.


  All das wusste Nerey, trotzdem brannte es unter ihrem Brustbein und sie fühlte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Rasch drehte sie den Kopf fort, um Cruth nicht sehen zu lassen, was in ihr vorging. Schlimm genug, dass sie gestern vor ihm zugegeben hatte, für das Tor verantwortlich zu sein, das Barrique hergebracht hatte. Wie lange mochte es wohl dauern, bis der Fürst die Zeichen deutete und begriff, dass sie diejenige war, die er ausliefern sollte?


  Sie schluckte hektisch. Als sie sicher war, nicht noch einmal die Beherrschung zu verlieren, stieß sie hervor:„Die Hexen werden dir nicht verraten, wer es war, falls eine von ihnen die Tore geöffnet hat. Du hast Meda auf dem Platz gesehen. Sie hat der Oberin nur gesagt, dass eine Novizin einen der verbotenen Zauber entdeckt hat und wurde dafür bestraft. Du dagegen bist ein Fremder, ein Eindringling in dieser Welt. Sie werden eher sterben, als dir etwas zu erzählen.“


  Innerhalb eines Herzschlages wurde sie gegen eine Wand gedrängt. Cruth hielt sie zwischen seinen Armen gefangen und sein Blick schien sich in sie zu bohren.


  „Dann wirst du mir helfen müssen.“


  Nerey schüttelte den Kopf.„Niemals. Ich kam hierher, als ich alles verloren hatte. Die Hexen nahmen mich auf und gaben mir eine Heimat. Sie mögen mich vielleicht nicht, weil sie wissen, dass ich anders bin. Aber sie haben keine Ahnung, dass ich eine Bestie bin und dabei soll es bleiben.“


  „Du schuldest deinem Volk Loyalität!“


  „Warum sollte ich, Cruth?“Sie lachte bitter.„Nach dem, was ich erlebt habe, erstreckt sich meine Loyalität nur auf die Hexen und auf mich selbst.“


  Sie hörte sein Grollen, sah, wie er sich bei ihren Worten versteifte, doch sie konnte und wollte sie nicht zurücknehmen. Wenn sie jetzt nachgab, besiegelte sie ihren eigenen Tod.


  Plötzlich wich alle Anspannung aus Cruths Körper und er lehnte seine Stirn gegen ihre. Was auch immer in ihm vorging, er schien eine Entscheidung getroffen zu haben.


  Durch seine Nähe regte sich Nereys Bestie wieder. Sie gierte nach dem Duft. Dem Tier war es gleich, wie viel es von sich preisgab. Es wollte die Bindung mit diesem Mann um jeden Preis.


  Cruth schien das ebenfalls zu bemerken. Sein Blick wurde weicher. Er legte den Kopf schräg und schmunzelte.„Willst du eine weitere Runde, kleine Wüstenblume? Womöglich hilft es uns, einen klaren Kopf zu bekommen und unseren Streit zu vergessen.“


  Natürlich. Für ihn löste Vögeln jedes Problem. Vielleicht sollte sie ihm vorschlagen, sein Glück bei Barrique zu versuchen, immerhin stellte der kurze Grüne ja ebenfalls ein Problem dar.


  Sie schluckte die Worte herunter, die ihr auf den Lippen brannten, und schüttelte den Kopf.


  „Dann vielleicht später“, murmelte er. Er wirkte enttäuscht. Fast so, als ginge es ihm um mehr. Dabei stand ihr Streit noch immer zwischen ihnen.


  Als er sich abwandte, traf Nerey erneut eine Woge seines Duftes. Ihre Nüstern blähten sich, und ihr Herzschlag setzte kurz aus. Damit einher kam die Erkenntnis, dass dieser Mann etwas geschafft hatte, was vor ihm keinem anderen gelungen war: Er hatte ihre Schutzmauern in nur einer einzigen Nacht eingerissen.


  Nein. Nein!


  Nereys Finger krümmten sich in dem hilflosen Versuch, sich zusammenzureißen.


  Doch ihre Bestie seufzte zufrieden. Sie hatte ihre Wahl getroffen: Cruth war der Partner, den sie wollte.


  *


  Nach dem Frühstück, das zu Cruths Leidwesen tatsächlich nur aus dem schleimigen Brei und keinerlei Fleisch bestanden hatte, machten sie sich auf den Weg zur Lichtung. Noch immer herrschte eine gespannte Stimmung. Nerey war noch schweigsamer als am Vortag, und wenn Cruth ehrlich zu sich war, graute ihm davor, Osan über den Weg zu laufen.


  Eigentlich hatte er seinen Freund nur ein wenig ärgern wollen, indem er die Annehmlichkeiten eines weichen Bettes genoss, während die Schlangenbestie auf hartem Boden nächtigen musste. Die Nacht mit Nerey war keinesfalls Teil dieses Plans gewesen. Nicht, dass er es bedauerte. Es war perfekt gewesen, bis auf die Unterbrechung durch Barrique und den Disput am Morgen. Aber Osan kannte Cruth schon sein Leben lang und es war nicht dessen Art, dem Freund in den Rücken zu fallen, wenn dieser sich für eine Frau interessierte.


  „Woran denkst du?“


  Sie hatten die Kobolde fast erreicht, als Nerey ihn aus seinen Gedanken riss.


  „An Osan und daran, dass er eigentlich die letzte Nacht mit dir hätte verbringen sollen.“


  „Wie bitte?“


  Er sah über die Schulter nach hinten, weil er merkte, dass Nerey stehen geblieben war. Erst da dämmerte ihm, was er gesagt hatte. Verflucht, er sollte besser nachdenken, ehe er den Mundöffnete.


  „Entschuldige, so war es nicht…“


  „Was? Gemeint? Ich denke schon, mein Fürst. Ist es bei euch in Sela an der Tagesordnung, eure Frauen untereinander zu teilen?“Sie schob die Brauen zusammen.„Dann lass dir versichert sein, dass ich keinesfalls mit deinem Freund schlafen werde, nur weil du meiner überdrüssig bist.“


  Dass diese Frau ihm jedes Wort im Mund herumdrehen musste! Warum tat sie das? Er hatte nichts getan, außer mit ihr zu schlafen, aber schon seit dem ersten Wort, das sie heute Morgen miteinander gewechselt hatten, stellte sie die Stacheln auf wie ein Igel, der sich in Gefahr wähnte.


  „Lässt du es dir erklären oder möchtest du dich weiterhin wie ein bockiges Kind aufführen?“Wenn ihr mit Freundlichkeit nicht beizukommen war, dann konnte Cruth genauso gut unfreundlich sein.


  „Ich bin kein…“


  Ein wütendes Brüllen unterbrach ihren Disput und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Waldrand. Inmitten der Kobolde stand in ihrer ganzen imposanten Größe eine Sturmbestie, deren rote Haut vor Schweiß glänzte. Earron hatte die Hinterbeine in den Boden gestemmt und die Brust herausgestreckt, während er vor Wut tobte. Selbst auf die Entfernung erkannte Cruth das Blut, das im Fell seines Freundes klebte.


  „Bei allen Göttern!“Er rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen und ohne darauf zu achten, ob Nerey ihm folgte, die leichte Steigung hinauf. Oben angekommen sah er, dass Barrique sich vor dem Bestienmann aufgebaut hatte. Die dünnen Ärmchen vor der Brust gekreuzt, stand er einfach da und zeigte nicht den Hauch von Angst.


  „Was geht hier vor?“


  „Nichts Wichtiges, mein Fürst, zumindest nicht für Euch. Es ist kaum so interessant wie das, was ihr in der vergangenen Nacht mit der werten Nerey getan habt. Hier geht es lediglich darum, einen kleinen Zwist beizulegen.“


  Nerey stöhnte unterdrückt. Cruth warf einen raschen Blick zu Osan, der auf dem Boden an einen Baumstamm gelehnt dasaß. Seine lässige Fassade zeigte keinerlei Risse, aber die Art und Weise, wie er seine Fingernägel studierte, sagte Cruth, dass sein Freund durchaus verstanden hatte, worauf der Kobold anspielte.


  Cruth seufzte. Er würde wohl ein klärendes Gespräch führen und Osan um Verzeihung bitten müssen. Nachdem er sich bei Nerey für seine unbedachten Worte entschuldigt hatte–und nachdem er die Sache zwischen Kobold und Bestie geklärt hatte.


  Oh, wie er es hasste, Anführer zu sein…


  „Kleiner Zwist?“Earron bleckte die Zähne, sodass seine Säbel im Sonnenlicht glänzten. Er zischte die Worte fast und war kaum zu verstehen.„Das Einzige, das hier klein ist, bist du!“


  „Genug jetzt, Earron! Woher kommt das Blut auf deiner Brust?“


  „Und an seinen Reißzähnen. Vergesst die nicht, mein Fürst“, ergänzte Barrique mit erhobenem Zeigefinger.„Er hat nach einem meiner Landsleute geschnappt.“


  „Weil das Vieh mich gebissen hat!“


  Verwirrt blickte Cruth von einem zum anderen. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was einen deutlich kleineren Kobold veranlasst haben könnte, einen Bestienmann zu beißen.


  Dumpfer Kopfschmerz breitete sich zwischen seinen Augen aus. In diesem Moment wünschte er sich, niemals aus Nereys Bett aufgestanden zu sein. Er hätte sie festhalten und den Rest des Tages lieben sollen, dann wäre es nie zu dem Streit gekommen, und auch diese Szene wäre ihm erspart geblieben.


  Aber offenbar hatten die Götter andere Pläne, denn Barrique breitete die Arme aus und begann zu berichten:„Noire ist noch ein kleiner Junge, er wollte nur sehen, ob die Haut einer Bestie sich anfühlt wie bei einer Kuh.“


  „Wie kommt er denn darauf?“, fragte Nerey verwundert.


  „Osan hat das behauptet“, knurrte Earron und wies mit dem Kinn auf den Übeltäter.


  Der legte sich in einer wohlbekannten Geste eine Hand aufs Herz, die Finger gespreizt, und schüttelte vehement den Kopf. Dabei formte er mit den Lippen stumm die Worte: Stimmt nicht.


  „Und du hast daraufhin den Jungen gebissen?“Cruth wusste ja, dass sein Freund leicht aus der Haut fuhr, aber ein Kind beißen? Nie und nimmer.


  „Nein, habe ich nicht. Ich habe ihm gesagt, er soll mich nicht anfassen.“


  „Richtig“, pflichtete Barrique bei.„Dann kam allerdings mein Onkel dazu, der Angst um seinen Sohn hatte, weil Euer Freund so dermaßen laut und wütend knurrte. Ein Wort gab das andere und dann…Was soll ich sagen? Einige Kobolde meiner Familie sind ein wenig aus der Art geschlagen. Roquette hat Euren Freund in die Wade gebissen.“


  Schon wieder? Cruth sprach seinen Gedanken nicht aus. Aber der Blick, den Earron ihm zuwarf, sagte genug.„Hast du den Kobold gefressen, Roter, oder warum spricht Barrique für ihn?“


  „Weil ich der Sprecher dieser Gemeinschaft bin. Gewählt vom…“


  „Jaja, das sagtest du bereits gestern Abend, Kurzer. Könnten wir bei der Sache bleiben? Wo ist der Kobold? Verletzt oder tot?“Das Pochen hinter Cruths Stirn verstärkte sich. Heute war wirklich kein guter Tag für Fürsten.


  „Weder das eine noch das andere.“Barrique zog eine Schnute. Es gefiel ihm offensichtlich ganz und gar nicht, dass Cruth ihm die Nennung seiner Titel untersagt hatte.


  Cruth atmete tief ein und schloss einen Moment die Lider. Fürst zu sein war wirklich keine leichte Aufgabe. Im Grunde mussten die Götter jene, denen sie eine derartige Bürde auferlegten, besonders hassen, anders konnte er es sich nicht erklären. Für einen Moment verstand er sogar seinen Vater, der keine Gelegenheit ungenutzt ließ, einen Streit vom Zaun zu brechen, Krieg zu führen oder sein Mütchen an jemandem zu kühlen.


  Cruth fühlte, wie jemand neben ihn trat und ihn am Arm berührte. Die Hand lag für Barrique zu hoch, für Osan war sie zu klein und für Earron waren die Fingernägel, die ihn leicht streiften, nicht scharf genug. Nereys Duft bestätigte seine Annahme. Sie hatte vermutlich sein Dilemma erkannt und wollte ihm beistehen. Ein weiterer Widerspruch in ihrem Verhalten. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie den Kobolden nach dem Streit zuvor noch Beifall klatschte. Nerey war ein einziges Rätsel, das Cruth zu jeder anderen Zeit gerne gelöst hätte. Aber das musste notgedrungen warten. Heute blieb ihm nichts anderes übrig, als zwischen den ungleichen Kontrahenten Earron und Barrique zu vermitteln.


  Eröffnete die Lider wieder und entdeckte in Nereys eisblauen Augen, die nur wenige handbreit von ihm entfernt waren, ein mitfühlendes Lächeln, das ihm Kraft schenkte und gleichzeitig verwirrte. Seine Bestie regte sich schon wieder. Auch sie roch Nereys Vanilleduft und darunter den Hauch ihres Liebesspiels.


  Nicht jetzt, später , ermahnte Cruth sich mit tiefem Bedauern.


  „Mögen die alten Götter verhindern, dass ich es bereue, wenn ich frage, aber woher kommt dann das Blut?“, wandte er sich wieder dem eigentlichen Problem zu.


  „Ich wollte den Kobold beißen, aber Barrique fasste mir blitzschnell ins Maul und hielt meine Zunge fest. Als ich mich befreien wollte, hat er sich außer Reichweite gezaubert und…ich hab mich selbst gebissen“, gab Earron kleinlaut zu. Das erklärte wenigstens, weshalb er nicht deutlich sprach.


  Cruth bemühte sich, ernst zu bleiben. Es war nicht besonders nett, seinen Freund auszulachen, aber es half nichts. Das Lachen brach aus ihm heraus. Nerey versuchte noch, ihr eigenes Kichern zu tarnen, indem sie sich eine Hand vor den Mund schlug. Vergeblich.


  „Also,ich weiß ja jetzt nicht, was daran so lustig ist“, zischte Barrique und stellte sich vor Earron. Es sah aus, als wolle der kleine Kerl plötzlich die Bestie schützen. Anscheinend waren alle hier verrückt geworden.„Ich hätte Euren Freund ernsthaft verletzen können!“


  Natürlich löste dies einen weiteren Lachanfall seitens Cruths aus, der sich erst beruhigte, als Earron sich an dem Kobold vorbeischlängelte und mit gefletschten Zähnen auf ihn zukam.


  „Nicht. Witzig!“


  „Oh, doch, mein Bester.“Cruth ließ es sich nicht nehmen, ihm die Schulter zu tätscheln.„Aber nimm es mir nicht übel. Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich dich dazu bringe, dich zu beruhigen. Ich…“, ein japsendes Lachen entschlüpfte Cruth,„…halte einfach deine Zunge fest.“


  „Hast du keine anderen Dinge zu tun, als dich über mich lustig zu machen?“, maulte Earron, drehte sich um und stapfte davon. Dass er nicht allzu weit verschwinden würde, wussten sie beide, ebenso wie Cruth das Funkeln in seinen Augen gesehen hatte. Sein Freund begriff endlich die Komik der Situation, wollte sich aber weder vor den Kobolden noch vor Nerey oder Osan eine Blöße geben.


  Nerey. Osan.


  Cruth fiel das Lachen aus dem Gesicht. Das nächste Problem stand bereits parat, darauf erpicht, einem Fürsten das Leben schwerzumachen. Ehe er jedoch zu seinem Freund gehen konnte, kam dieser mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine und schlenderte herüber.


  „Wenigstens wissen wir nun, dass Kobolde nach Erbsenpüree schmecken. Das zumindest hat der Rote behauptet.“Er grinste süffisant, bevor er eine galante Verbeugung vollführte.„Mein Fürst, ich vermelde keine weiteren Vorkommnisse in dieser Nacht.“Seine Augen zuckten kurz in Nereys Richtung.„Auf dieser Lichtung zumindest. Die Kobolde haben sich nicht noch weiter vermehrt. Aber ich fürchte, du wirst einen Weg finden müssen, sie von den Menschen fernzuhalten. Einige von ihnen sind…aggressiv.“


  „Sind wir nicht!“, fiepte es von der Seite und ein wutschäumender Kobold marschierte auf Osan zu, der als Zeichen der Kapitulation die Hände hob.


  „Also bitte, Roquette, natürlich gilt das nicht für uns alle, aber Vetter, du gehörst ganz sicher dazu. Mein Fürst“, Barrique sah zu Cruth auf, nachdem er seinen Verwandten getadelt hatte.„Ich vermute, der Angriff auf einen Eurer Vasallen zieht eine Strafe nach sich. Wenn Ihr meine ernst gemeinte Entschuldigung als Sprecher dieser Gruppe annehmen würdet?“


  „Besser du tust es“, raunte Nerey Cruth zu,„sonst stehen wir heute Abend immer noch hier und diskutieren das Thema.“


  Er dachte kurz darüber nach. Sie hatte Recht. Es brachte nichts, den Kobold zu bestrafen, denn eigentlich war nichts geschehen, das dies rechtfertigte. Außerdem, spräche er ein Urteil und der Grund dafür machte die Runde, wäre Earrons Ruf ruiniert.


  „Schön. Ich vergebe euch, Barrique. Allerdings unter folgenden Bedingungen:Über das, was heute geschehen ist, wird Stillschweigen bewahrt, und keiner deiner Landsleute greift noch einmal eine Bestie oder sonst jemanden an. Ist das akzeptabel?“


  „Selbstverständlich, mein Fürst. Ich werde dafür Sorge tragen, dass alle sich daran halten. Ich danke Euch für Eure Weitsicht.“


  „Gut. Da das jetzt geklärt ist, kommen wir zum nächsten Punkt. Ihr könnt hier nicht bleiben.“


  Sofort erklang von allen Seiten Protest. Einige Kobolde wirkten fast verzweifelt, so wie sie die Gesichter verzogen.


  „Ruhe!“, donnerte Cruth, dem endgültig der Geduldsfaden zu reißen drohte.„Wenn ich rede, fällt mir niemand ins Wo-“


  „Wer schreit hat Unrecht!“, kam es von Barrique.


  Cruth klappte seinen Mund zu. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging in die Richtung, in die Earron verschwunden war. Im Augenblick erschien es ihm besser, ein wenig Abstand zu gewinnen, ehe er einen nicht wieder gutzumachenden Fehler beging und Barrique doch noch fraß.


  Dummerweise hatte er nicht mit der Hartnäckigkeit der Kobolde gerechnet. Vor ihm auf dem Weg tauchte besagtes Ärgernis auf und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Wohin geht Ihr denn, mein Fürst? Ihr wollt doch wohl nicht schon wieder mit der werten Nerey in deren Haus verschwinden, um Euch zu paaren?“


  Wohin war die Geduld verschwunden, die Cruth stets nachgesagt wurde? Er wusste es nicht. Dafür spürte er, wie auch die Bestie in seinem Innern das Fell sträubte und sich gerade einen Happen in Koboldgröße wünschte. Ob dieser dann nach Erbsenpüree schmeckte oder nicht, nur das Ergebnis zählte. Cruth schätze, dass auch in einem Kobold Blut floss, und selbst wenn sein Fleisch zäh war, er hatte heute Morgen nur Brei gefrühstückt. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen, weckte den Jäger in Cruth. Er müsste ja nur ein kleines Stück aus dem Grünen herausbeißen, dann wäre er wenigstens eine Sorge los.


  „I-Ihr macht mir Angst, mein Fürst. Eure Augen haben sich verändert. Wieso seht Ihr mich so an, als ob ich ein Braten wäre?“Barriques Stimme zitterte.


  „Vielleicht, weil er in diesem Moment genau darüber nachdenkt, Grüner“, stichelte Osan, der ihnen lautlos gefolgt sein musste. Ihm schien als Einzigem die ganze Angelegenheit Spaß zu machen.


  „Lasst ihn jetzt alle in Ruhe!“, befahl Nerey. Sie trat zwischen Barrique und Cruth, sodass sie den Kobold vor seinen Blicken verbarg. Dann streckte sie eine Hand aus und legte sie auf Cruths Wange, als besäße sie jedes Recht dazu. Wie durch ein Wunder beruhigte sich die Bestie. Ihr Blick klärte sich, bis sie sich auf Nerey fokussierte.


  Deren Gesichtsausdruck zeugte von Verständnis. Sie lächelte leicht und der sanfte Schwung ihrer Lippen erinnerte Cruth daran, was er letzte Nacht mit ihr erlebt hatte.


  Götter, war er schon so tief gesunken, dass jeder einzelne seiner Gedanken sich nur darum drehte, sich in dieser Frau zu verlieren? Er kannte sie doch kaum.


  Er blinzelte.


  „Willkommen zurück, mein Fürst“, wisperte Nerey und zog ihre Hand fort.


  Zurück blieb ein Gefühl von Kälte. Die unterschiedlichsten Emotionen rasten durch Cruths Brust, ohne dass er sie fassen konnte. Was war nur mit ihm los? Er schüttelte sich und nickte. Dankbar dafür, dass Nerey ihn vor einem Fehler bewahrt hatte.


  „Osan?“


  „Ja, großer Anführer?“Immer noch zum Spotten aufgelegt.


  Cruth schwor sich, ihm das baldmöglich auszutreiben.„Du suchst Earron und sorgst dafür, dass wir zur Mittagsstunde aufbruchbereit sind.“


  Osan runzelte die Stirn, was seiner sonst makellosen Haut eine hässliche Falte entlockte.„Aufbrechen? Wohin?“


  „Sela. Die Kobolde begleiten uns. Wir haben genügend Platz, um sie unterzubringen, ohne dass sie uns ständig über die Füße fallen.“Während Cruth sprach, ließ er Nerey keine Sekunde aus den Augen. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und wartete ab, ob er auch ihr einen Befehl erteilen würde. Was er nicht zu tun gedachte. Nerey hatte deutlich genug gezeigt, dass sie es nicht mochte, herumkommandiert zu werden.


  „Verstehe. Und was gedenkst du, bis dahin zu tun? Es ist noch früher Morgen!“


  Er hob eine Braue. Dachte sein Freund etwa, er wolle ihn loswerden, um noch einmal mit Nerey zu schlafen? So sehr sich Cruth vielleicht danach sehnen mochte, es gab jetzt Wichtigeres zu tun. Außerdem blieb ihm dafür in Sela noch genug Zeit. Wie er allerdings, im Namen der alten Götter, Nerey davon überzeugen sollte, ihn zu begleiten, wusste er noch nicht.


  „Das erledigen, weshalb wir überhaupt hierhergekommen sind: mit den Hexen sprechen.“


  Nerey zuckte zusammen, und Cruth ahnte, dass sie an ihren Streit dachte. Doch er hatte seine Meinung dazu nicht geändert. Er musste wissen, wer die Verantwortung für dieÖffnung der Portale trug.


  5. Kapitel



  


  


  Es ist an uns, die Menschen von der Lauterkeit unserer Absichten zu überzeugen. Wir müssen alle lernen, dass ein friedliches Miteinander der bessere Weg ist als Krieg.


  Aus: Cruths Tagebuch, Datum unbekannt


  


  Auf ihrem Weg zur Oberhexe kamen sie an mehreren Menschen vorbei, die sie neugierig beäugten und in ihrer Arbeit innehielten, um zu sehen, was Nerey und Cruth vorhatten. Ihn irritierte das nicht besonders, aber das Gesicht seiner Führerin lief nach nur wenigen Metern rot an, was ihm zeigte, dass sie derlei Aufmerksamkeit nicht gewohnt war.


  Ein paar Frauen, die dicht beieinanderstanden, tuschelten offen über sie, und da sowohl er als auch Nerey über ein hervorragendes Gehör verfügten, konnten sie jedes Wort verstehen.


  „…sie nur einen so schönen Mann gefunden?“


  „Still, das ist Fürst Cruth.“


  „Das soll eine Bestie sein? Niemals!“


  „Oh, er ist so schön!“


  Cruth blendete die Unterhaltung aus. Dass ihn die Frauen attraktiv fanden, schmeichelte ihm, bedeutete ihm allerdings nichts. Allein die Meinung der Frau an seiner Seite zählte. Er wünschte sich, dass die vergangene Nacht nicht die Letzte gewesen sein mochte, die sie miteinander verbrachten. Auf ihre Art war Nerey ein Mysterium, das er ergründen wollte, und von ihrem Körper bekam er auch nicht genug.


  Sie betraten den Platz, auf dem Meda noch immer–oder schon wieder–stand, und liefen an ihr vorbei. Wie schon am Vorabend bat die junge Hexe jeden Vorbeikommenden um Verzeihung.


  Als sie Nerey und Cruth erkannte, stoppte sie mitten in der Rede und erklärte schnippisch:„Ellja ist nicht da, falls ihr sie sucht.“


  Nerey verzog unwillig das Gesicht.„Weißt du, wo sie ist?“


  Meda schüttelte den Kopf.„Nein. Sie wird bestimmt ein paar Zauber ausprobieren oder die Novizinnen besuchen.“


  Wenn Cruth sich nicht täuschte, knirschte Nerey ob der Antwort mit den Zähnen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon. Die umliegenden Wiesen und Felder, Häuser und Menschen würdigte sie keines Blickes. Sie marschierten eine gefühlte Ewigkeit scheinbar ohne Ziel durch die Landschaft. Weg von der Lichtung mit den Kobolden, weg vom Dorf. Doch wohin genau sie gingen, blieb Cruth schleierhaft.


  Schließlich verlor er die Geduld. Er packte Nerey am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.„Wo willst du hin?“


  „Ellja suchen, was sonst?“


  „Wir werden sie kaum finden, wenn du blindlings durch die Gegend marschierst.“


  Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und stemmte eine Hand in die Hüften.„Und du denkst, das tue ich? Falsch, mein Fürst. Ich habe eine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte.“Sie drehte sich zur Seite und deutete auf eine Gruppe von Bäumen, die einen kleinen Hain bildeten, ehe sie in den eigentlichen Wald überging.


  So sehr es Cruth auch in den Fingern juckte, Nerey weiter festzuhalten und ihr zumindest einen Kuss abzuringen, so unbedingt wollte er mit der Oberin sprechen.


  „Also gut, geh voraus.“


  Das tat sie, nicht jedoch ohne einen leisen Fluch zu murmeln, der so gar nicht zu ihr passen wollte und Cruth zum Grinsen brachte. Während sie sich beeilte, ihn zu Ellja zu führen, genoss er den Ausblick auf ihren Hintern, der von ihrem Kleid zwar leider bedeckt wurde, aber Fantasien weckten, die ihm das Laufen schwer machten.


  Zu seiner Erleichterung war es nicht mehr weit. Unter den Bäumen stand tatsächlich eine Frau. Der Kleidung nach hätte sie auch eine einfache Novizin sein können. Lediglich Nereys zufriedenes Aufseufzen zeigte ihm, dass es sich hierbei um Ellja handeln musste. Die Oberhexe kniete auf dem Boden und erntete Pilze und Kräuter, die sie in ihre Schürze legte. Kaum entdeckte sie ihn und Nerey, richtete sie sich auf und wischte sich die freie schmutzige Hand an ihrem Kittel ab, um Cruth mit dem ihm gebührenden Respekt zu begrüßen.


  „Fürst Cruth, es freut mich, Euch endlich richtig kennenzulernen.“Dabei ließ sie es so klingen, als sei es Nereys Schuld, dass sie vergangene Nacht nicht miteinander gesprochen hatten. Dass sie ihn und Nerey fortgeschickt hatte, schien sie zu ignorieren. Nicht jedoch ihren Befehl.„Ich hoffe, Nerey hat sich gut um Euch gekümmert?“


  „Natürlich“, beeilte er sich zu sagen, als er die verräterische Röte bemerkte, die in die Wangen seiner Bgleiterin schoss.


  „Gut, gut. Sie wird Euch alles zeigen und jede Eurer Fragen beantworten.“


  Darauf hoffte Cruth. Dennoch hob er eine Braue und fragte betont unschuldig:„Tatsächlich?“


  „Natürlich! Sie ist ein geschätztes Mitglied dieses Ordens. Das Haus Morrow nimmt nicht jede begabte Zauberin auf. Nerey ist etwas ganz Besonderes.“Sie bedachte Nerey mit einem Funkeln in den Augen, das Cruth kurz stutzen ließ.


  „Ellja…“, versuchte Nerey die ältere Hexe von weiteren Lobreden abzubringen, doch die wischte einfach mit der Hand durch die Luft.


  „Nicht so bescheiden, Kind. Ich sage, was ich meine, und meine, was ich sage. Ich bin zu alt, um mir Dinge auszudenken. Ich nehme an, als Anführer kennt Ihr diese Problematik, Fürst Cruth?“


  Er neigte zustimmend den Kopf und lächelte sanft. Ellja mochte älter als Nerey sein, aber sie war immer noch hübsch, und Cruth kannte kaum eine Frau, die sich von Höflichkeit nicht beeindrucken ließ. Nerey mochte vielleicht zu diesen Ausnahmen gehören, die Oberin ganz sicher nicht. Das Gesicht der Hexe zeugte von einer Menge Lebenserfahrung. Feine Fältchen hatten sich um ihre Augen und die Lippen herum eingegraben, ohne ihre natürliche Schönheit zu zerstören. In ihrem braunen Haar, das sie nur bis zu den Schultern trug, fanden sich nur wenige, für das normale Auge kaum sichtbare,graue Strähnen. Gleichzeitig wirkte Ellja drahtig, als habe sie ihr Lebtag auf dem Feld gearbeitet und nicht über staubigen Büchern gebrütet.


  „In der Tat, meine Liebe. Aber bitte, nennt mich einfach Cruth. Ich führe den Titel nur für meinesgleichen. Der eigentliche Führer der Bestien ist mein Vater, König Crothar, ich bin nur sein Stellvertreter. Seine Augen und Ohren sozusagen.“


  Das wiederum schien Ellja ein wenig zu überraschen. Sie zögerte kurz, dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie lächelte herzlich.„Nun denn, vielleicht sollten wir zurück in mein Haus gehen. Dort haben wir mehr Ruhe.“Sie streckte einen Arm aus, um Cruth und Nerey die Richtung zu weisen, doch er dachte gar nicht daran, sich zu bewegen. Was er von der Oberhexe wollte, konnte auch hier geklärt werden. Es schadete auch nichts, dass sie in diesem Stück Wald ganz unter sich waren. Abgesehen von ein paar Kleintieren, die durchs Gras huschten.


  „Das wird wohl nicht nötig sein, Ellja. Ich möchte eigentlich nur die Antwort auf eine einzige Frage.“


  Falls Ellja darüber überrascht war, verbarg sie es gut hinter ihrer freundlichen Fassade. Auf Cruth wirkte sie nur aufmerksam und ungefährlich.


  „Oh. Nun denn, fragt.“


  „Ellja, ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist“, murmelte Nerey. Sie warf ihrer Oberin einen warnenden Blick zu und versuchte, sich an Cruth vorbeizuschlängeln, doch er schlang den Arm um ihr Schultern und hielt sie unerbittlich fest. Nerey war so viel kleiner als er, dass er damit keine Schwierigkeiten hatte. Gleichzeitig genoss er die Wärme, die von ihr ausging. Der Duft ihres Haares kroch ihm in die Nase und weckte Erinnerungen. Versonnen wickelte er eine Strähne um seine Finger.


  Verständnislos sah die Oberin zwischen Nerey und Cruth hin und her.„Weshalb denn nicht? Wir wollen dem Bestienkönig“, sie machte eine kleine Pause, in der ein Vogel über ihren Köpfen einen schrillen Schrei ausstieß und kurz ihre Aufmerksamkeit erregte, ehe sie weitersprach,„und seinem Sohn beweisen, dass wir keinesfalls feindlich gesinnt sind.“


  Ihre Worte machten keinen besonders großen Eindruck auf Cruth. Er war es gewohnt, hofiert zu werden. Ellja bildete keine Ausnahme. Natürlich achteten die Bestien untereinander selten auf Etikette. Sie sagten gerade heraus, was sie dachten–im Gegensatz zu den Menschen. Die einzige Ausnahme unter ihnen bildete der Schlangenclan, der dafür bekannt war, sich auf nichts festzulegen.


  Nerey setzte erneut an, Ellja etwas zu sagen. Cruth gefiel das gar nicht. Da Nerey es auf sanftem Weg nicht hatte verstehen wollen, musste er sie nun mit Nachdruck davon überzeugen, dass sie schweigen sollte. Also zog er kurzerhand an der Strähne.


  „Du weißt nicht…Au!“


  „Oh, Verzeihung, habe ich dir wehgetan?“Unschuldig blinzelte er sie an.


  Nereys böser Blick sagte, dass sie genau wusste, weshalb er das getan hatte. Bevor sie den Mund wieder öffnen konnte, wandte Cruth sich bereits wieder der Oberin, in einer Körperhaltung, die eindeutig zeigte, dass er es ernst meinte.


  „Ellja, ich bin nicht hier, um mir Ländereien anzusehen oder um zu überprüfen, ob die Erträge stimmen und meinem Fürstentum der entsprechende Anteil zukommt. Wir wissen beide, dass wir Bestien die Region versorgen und nicht umgekehrt. Mein Auftrag ist es, herauszufinden, warum die Hexen so dicht an Sela herangezogen sind. Ich möchte euch keinesfalls eine feindliche Absicht unterstellen, aber du wirst verstehen, dass eure Magie eine Bedrohung für uns darstellen könnte“, begann er.


  „Natürlich verstehe ich diese Sorge, Cruth, und um ehrlich zu sein, ist sie nicht so unbegründet, wie Ihr vielleicht hofft. Die Menschen fürchten Euch und Euresgleichen. Wie Ihr sicher wisst, sind die einfachen Menschen furchtsam, wenn es um Dinge geht, die sie nicht verstehen. Dazu gehören auch Wesen, die sich in Ungeheuer verwandeln.“


  „Wir sind Bestien, keine Ungeheuer. Keiner meiner Landsleutewird einen Schwächeren ohne Provokation reißen.“


  Elljas Lächeln wirkte mit einem Mal gezwungen. Cruths Instinkt warnte ihn, dass er vielleicht einen Fehler begangen haben mochte. Die Frau reagierte nicht so, wie er es erwartet hatte. Ihre anfängliche Zuvorkommenheit war verflogen. Stattdessen schien sie sich plötzlich in eine ganz andere Person zu wandeln. Selbst ihr Geruch veränderte sich, wurde schwerer. Wie bei jemandem, der voller Hass war.


  Cruth runzelte die Stirn. Bevor er jedoch reagieren konnte, hob Ellja das Kinn und sprach weiter.


  „Und doch benötigt ihr Menschenherzen, um eure Verletzungen zu heilen. Wer sagt uns, dass ihr nicht nur deshalb hier seid? Um uns zu versklaven?“


  Um Zeit zu gewinnen, spielte Cruth mit Nereys Haar. Ihre Versuche, ihm zu entkommen, ignorierte er. Es gefiel ihm nicht, dass Ellja über diese spezielle Sache informiert war. Cruth hatte schließlich alles getan, um seine Untergebenen davon abzuhalten, sich an Menschen gütlich zu tun. Bislang war ihm kein Fall zugetragen worden, in dem sich die hier lebenden Bestien nicht daran gehalten hätten. Zu hören, dass Ellja davon wusste, wie Bestien regenerierten, brachte unerwartete Probleme mit sich. Wenn ein möglicher Gegner erst einmal wusste, worin die größte Schwachstelle seines Gegenübers bestand, nutzte er die Gelegenheit eher zum eigenen Vorteil als ein Unwissender.


  „Ein berechtigter Einwand“, gab er schließlich zu.„Aber er basiert auf einer falschen Annahme. Wir fressen Herzen, um zu heilen. Das ist richtig. Allerdings ist es uns gleich, ob sie von einem Menschen oder einem Tier stammen. Wichtig ist nur, dass sie frisch sind.“Ein tiefes Grollen färbte seinen Tonfall, der klarmachte, weswegen er diesen Punkt so hervorhob. Er war bereit, im Zuge einer friedlichen Koexistenz einige Zugeständnisse zu machen, aber niemand sollte ihn unterschätzen. Wenn er angegriffen wurde, blieb er immer noch das Tier, das bestenfalls nur zurückschlug. Schlimmstenfalls tötete er seine Feinde.„Bestien benötigen blutiges Fleisch. Im Übrigen reicht bei kleineren Wunden auch eine Niere…oder ein Stück Leber. Ich bin sicher, du begreifst, worauf ich hinaus will.“


  Ellja presste die Lippen aufeinander und ihre Nasenflügel bebten leicht. Vermutlich überlegte sie, ob das, was sie soeben gehört hatte, nicht doch eine Drohung enthielt. Nichts anderes hatte er gewollt. Sie musste wissen, dass er nicht nur höflich war.


  Er lauschte auf seine Sinne. Fühlte nach, ob sie Magie gegen ihn einzusetzen gedachte. Es würde ihr nicht viel nutzen, denn im Gegensatz zu ihr musste er keine zeitraubenden Zaubersprüche murmeln.


  Ellja tat nichts dergleichen, weshalb er versuchte, sich zu entspannen. Es misslang, weil Nerey sich bewegte und er unwillkürlich zu ihr heruntersah. Trotz ihres Kittels bot sich ihm von seiner Position aus ein verlockender Blick auf den Ansatz ihrer Brüste. Als Ellja erneut das Wort ergriff, gelang es Cruth daher nur mit Mühe, den Worten zu folgen.


  „Ich habe Euch durchaus verstanden, Fürst. Ich werde mich bemühen, die Sorgen derjenigen zu zerstreuen, die an mich herantreten und um Schutzzauber gegen euch Bestien bitten. Aber Ihr sagtet etwas von einer Frage? Mir scheint, Ihr wollt nicht bloß wissen, weswegen wir uns so nahe an Sela herangewagt haben, oder?“Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch. Ein hilfloser Versuch, ihre Nervosität zu verbergen. Dass die Pilze zwischenzeitlich auf den Boden gefallen waren, schien sie nicht einmal bemerkt zu haben.


  Woran dachte sie? Plante sie bereits eine Verteidigung gegen Cruth und seine Gefolgsleute? Er bezweifelte es. Doch anders als bei Nerey konnte er nicht deuten, was im Kopf der Oberin vorging.


  „Ich danke dir für dein Verständnis, Ellja. In der Tat, meine Frage steht noch aus. Es geht um die Portale, die diese Welt mit der unsrigen verbinden. Mein Vater verlangt zu wissen, wer sie geöffnet hat.“


  Ellja lachte gekünstelt.„Aber bitte, Cruth, die Tore existieren bereits seit Jahrhunderten. Derjenige lebt wohl kaum noch!“


  Er ließ Nerey los und machte einen Schritt nach vorn, sodass er fast die Oberin berührte.„Bist du dir da vollkommen sicher, Frau? Es gibt niemanden in deinem Orden, der länger lebt als andere? Der vielleicht einen Zauber gefunden hat, der sein Leben unnatürlich verlängert?“


  Ihre Augen weiteten sich und sie stieß einen erstickten Laut aus. Kurz flackerte ihr Blick zu Nerey, die ebenfalls erschrocken nach Luft schnappte.


  Aha, also kannten sie beide die Antwort. Interessant. Für einen Moment empfand Cruth Enttäuschung darüber, dass Nerey ihm nicht geholfen hatte, andererseits bewunderte er ihren eisernen Willen, sich an den Schweigekodex zu halten. Trotzdem brauchte er eine Antwort. Crothar kannte schließlich auch keine Gnade, wenn er ihn befragte.


  Als Cruth sich ausmalte, wie er Nerey dazu bringen könnte, ihm die Informationen doch noch zu geben, tauchte ein Bild von einem Bett vor ihm auf. Sie lag nackt und mit Bändern gefesselt in den Laken und flehte ihn an, sie zu nehmen. Beinahe hätte Cruth laut aufgestöhnt, weil seine Erregung ihn zu übermannen drohte. Er schaffte es gerade noch, das Geräusch zu unterdrücken. Wie machte Nerey das bloß, dass er ihretwegen alles um sich herum vergaß? Dies war weder der rechte Ort noch die richtige Zeit für derartige Vorstellungen. Dummerweise mochte die Bestie in seinem Innern die Idee. Sie kroch aus den Tiefen seiner Seele hervor, bereit sich zu nehmen, was sie wollte. Es kostete Cruth einige Mühe, sie ihm Zaum zu halten, und er vertröstete sie und sich mit einem Versprechen auf später.


  Da er Ellja noch immer unverwandt anstarrte, verstand sie seine Reaktion falsch und stieß ein Wimmern aus, das nicht zu ihrer Position als Oberin passen wollte.


  Cruth nutzte die Chance.„Antworte, Weib!“, knurrte er und ließ seine Säbelzähne aus seinem Oberkiefer gleiten. Es war nicht notwendig, sein übriges Äußeres ebenfalls zu verändern. Die Hexe wusste auch so, was ihr blühte, wenn sie seiner Aufforderung nicht nachkam.


  „I-Ich kenne keine Namen.“


  „Du lügst“, er blähte die Nüstern.„Ich kann deine Angst riechen und die Unwahrheit in der Luft schmecken.“


  Ihre Kehle arbeitete hektisch. Gleichzeitig donnerte das Herz wild in ihrer Brust, während sie versuchte, sich etwas auszudenken, um ihn zu besänftigen. Es war so offensichtlich, dass die Bestie auflachte. Dies war fast wie eine Jagd. Er hob eine Hand und verwandelte sie in eine Klaue. Deren lange Krallen spiegelten sich in Elljas Pupillen. Sie schrie auf, fasste sich ans Herz und wollte zurückweichen. Ein Baum in ihrem Rücken hinderte sie daran.


  „Nerey, bitte…“


  „Was soll sie tun?“, fragte Cruth. Die trügerische Sanftheit in seiner Stimme bekam eine leicht grausame Färbung. Die Schonzeit endete jetzt.„Mich aufhalten? Eine kleine Hexe?“


  „Aber du…sie…ihr beide habt doch…“Ellja stammelte nur noch. Von der Oberin, die auf jede Frage eine Antwort wusste, war nur noch eine verängstigte Frau übrig geblieben.


  Cruth war sich der Tatsache bewusst, dass er dem Ansehen der Bestien großen Schaden zufügen konnte mit dem, was er hier tat. Zudem lag es nicht in seinem Interesse, eine Frau zu quälen. Aber irgendein primitiver Instinkt, ausgehend von der Bestie, zwang ihn dazu, Nerey zu zeigen, wozu er fähig war, wenn man ihn reizte. Seine Bestie glaubte zu wissen, dass es ihrer Bestie imponieren würde.


  „Du meinst, weil sie sich um mich gekümmert hat, bin ich ihr so dankbar, dass ich vergesse, dass ich eigentlich ein wildes Tier bin?“


  „Das genügt, Cruth! Lass sie in Ruhe!“Nerey packte seinen Arm und zog daran.


  Das reichte. So gerne er sie mochte, als Fürst konnte Cruth es sich nicht bieten lassen, dass sie vor den Augen ihrer Oberin versuchte, ihn herumzukommandieren. Er wirbelte herum und fauchte Nerey an. Da schmeckte er Magie auf der Zunge. Fremde Magie.


  „Was…?“Die Frage verwandelte sich in ein heiseres Grollen. Schon fühlte er, wie seine Hörner sich auszubilden begannen.


  Die Erkenntnis rammte sich wie eine Faust in seinen Magen: Ellja hatte ihn hereingelegt. Sie hatte die verängstigte Frau bloß gespielt. Es war ihm gleich komisch vorgekommen, wie sie die Hände in ihre Schürze gegraben hatte. Womöglich lag darin sogar der Ursprung ihres Zaubers. Cruth wusste es nicht. Er war sich nur bei einer Sache sicher: Diese Magie konnte nur von ihr kommen.


  Warum sie es tat, begriff er nicht. Hatte er nicht deutlich genug klar gemacht, dass er sie zerfleischen könnte, wenn er die Kontrolle über sich verlor? Dennoch provozierte sie ihn und stachelte damit seine Bestie an. Was Mann und Bestie voneinander trennte, verwandelte sich in einen dünnen Faden, der kurz vor dem Reißen stand.


  Hilflos sah Cruth zu Nerey, die ihn fast ebenso fassungslos anstarrte.


  „Cruth, beruhige dich!“


  Das wollte er ja, aber was auch immer ihn reizte, es verhinderte, dass er die Bestie zurück an ihren Platz schob. Ein unbändiger Hunger ergriff von ihm Besitz. Ihn dürstete es nach Gewalt. Blut. Er wollte es. Brauchte es! Jetzt.


  Aber nicht von Nerey. Selbst in seinem jetzigen Zustand wusste die Bestie, dass sie keine Schuld an all dem trug. Durch den roten Schleier der Wut erkannte er die Angst, die im Blau ihrer Augen glomm. Sie war von seiner Art, verdammt, sie sollte sich nicht fürchten!


  „Cruth!“


  „K-kann…nichts…!“Die Worte hingen wie klebriger Eiter auf seiner Zunge, wollten sich nicht lösen, weil die Magie sich um ihn legte wie ein Kokon.


  „Kein Ungeheuer, ja? Mir scheint, Cruth, du bist weit gefährlicher, als du mich glauben machen wolltest.“Ellja trat um ihn herum, stellte sich neben Nerey und legte ihr eine Hand auf den Arm.„Sieh ihn dir genau an, Kind. Das ist die Bedrohung, die uns Menschen von der Erde tilgen möchte. Er will nur wissen, wer die Portale geöffnet hat? Nein, er will wissen, wie mächtig wir tatsächlich sind, um uns dann zu vernichten!“


  „Nein, Ellja, er…“


  „Schweig! Es mag ja sein, dass du seinem schönen Lächeln erlegen bist und mit ihm das Lager geteilt hast, aber das ist kein Grund für mich, zuzulassen, dass er unserem Haus Schaden zufügt.“


  Im Schraubstock ihres Griffes war Nerey gezwungen, Cruth anzublicken. Er sah Entsetzen und Tränen in ihren schönen Augen schimmern.


  „Das sind die Monster, vor denen wir uns in dunklen Nächten fürchten. Vor denen wir unsere Kinder beschützen müssen. Ich weiß, dass du glaubst, in jedem Wesen steckt etwas Gutes, Nerey, aber das stimmt nicht. Wenn er die Beherrschung verliert, wird er dich reißen wie ein wildes Tier. Er wird dir das Herz aus der Brust pflücken und es fressen, nur um seinen Blutdurst zu stillen. Du bist nur ein williges Stück Fleisch, mit dem er sich vergnügt hat, ehe er es vernichtet.“Jede Silbe troff von Hass. Der winzige Teil in Cruth, der noch zu klarem Denken fähig war, fragte sich, was der Hexe widerfahren sein mochte, dass sie seinesgleichen für so unbeherrscht hielt, doch weder konnte er sie fragen noch etwas sagen, denn inzwischen war die Wandlung fast vollständig abgeschlossen. Es rumorte in seiner Kehle, während er zuhören musste, wie Ellja die Bestien weiterhin verdammte.


  „Erkennst du seine Arroganz? Auch jetzt noch glaubt er, er könne gewinnen.“Sie lachte hell auf.„Dabei habe ich nicht einmal gelogen: Wer auch immer die Tore geöffnet hat, ist schon lange tot. Zunächst dachte ich, er meine dich, süße kleine Nerey, aber so alt kannst selbst du nicht sein. Nein. Wir hätten ihm die Schuldigen nicht ausliefern können, also hätte der ganze Orden dafür bezahlen müssen, und das kann ich nicht zulassen.“


  Das war doch Unsinn. Hasserfüllter Unverstand. Cruth war nicht sein Vater. Er ließ keine Unschuldigen für die Sünden anderer büßen. Er hatte doch schon längst beschlossen, Nerey zu befragen, ehe Ellja ihn mit dem Zauber belegte. Nerey hätte er kein Haar gekrümmt. Seine Folter hätte nur darin bestanden, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu lieben. Kein Schmerz. Nur Lust.


  Gut, dass konnten die Frauen nicht wissen.


  Das Herz in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen, derweil er vergeblich versuchte, Nerey genau diese Dinge mitzuteilen. Elljas Zauber verhinderte jedwedes Sprechen. Er sah nur seine eigene Verzweiflung auf ihrer Miene gespiegelt und warf sich gegen das magische Gefängnis, das ihn weiter festhielt.


  Wo war seine viel gepriesene Magie, wenn er sie benötigte? Sein Herz schaffte es ja kaum noch, vernünftig zu schlagen, wie sollte er also daraus Kraft ziehen? Keine einzige Rune wogte über seinen Körper. Nichts. Nur Leere und Verzweiflung. Nicht einmal der Schutz, der sich über ihn gelegt hatte, als Nerey ihn angriff, wirkte. Cruth wusste nicht warum, nur, dass er allmählich Angst bekam.


  Eine einzelne Träne rann über Nereys Wange bis zum Kinn, wo sie von ihr unbeachtet zu Boden tropfte. Cruth brüllte innerlich.


  Ellja lief Nerey los und stellte sich zwischen sie und Cruth. Jetzt konnte er die Falschheit in ihr deutlich riechen. Schleimig und ölig kroch sie aus jeder ihrer Poren. Wie hatte ihm das nur entgehen können?


  Nerey , summte die Bestie. Nerey hatte ihn abgelenkt. Doch er machte ihr daraus keinen Vorwurf. Ihre Überraschung war nicht gespielt. Auch sie hatte Ellja vertraut und war verraten worden.


  Die Oberhexe zog unvermittelt ein großes Messer aus ihrer Schürze und stach ohne Vorwarnung zu.


  Cruth keuchte auf, als sich das Metall einen Weg zwischen zwei Rippen hindurch zu seinem Herzen bahnte. Er hörte Nereys Entsetzensschrei, sah, wie sich Elljas Lippen bewegten, doch das Blut rauschte ihm so laut in den Ohren, dass er nicht mehr mitbekam, was sie sagte. Nereys Säbel schoben sich aus ihrem Kiefer. Sie verwandelte sich, um ihm zu helfen. Er wusste, dass sie der Oberin nichts entgegenzusetzen hatte, ihre Magie war schwächer als seine, trotzdem wallte Stolz in ihm aufüber ihren Versuch, auch wenn er vergeblich sein würde.


  Er starb. Der Sohn des großen Crothar wurde von einer kleinen Menschenfrau gerichtet. Darüber würden später Hohnlieder gesungen werden.


  Sein Denken verlangsamte sich, wurde zäh wie klebriger Honig. Einzig Nereys Anblick, mit verweintem Gesicht, roten Flecken auf der Haut und ausgefahrenen Säbeln, hielt ihn noch im Leben. Sie würde das Letzte sein, das er sah–und er bereute nichts von dieser Nacht, die sie zusammen gehabt hatten. Höchstens, dass er ihr am Morgen so eine Szene gemacht hatte. Er hätte besser auf sie hören sollen. Die Hexen Morrows gaben keine Geheimnisse preis. Jetzt verstand er es.


  „Stirb endlich!“, zischte Ellja und umfasste das Messer fester.


  Cruth erkannte ihre Absicht. Sie wollte es drehen, größeren Schaden anrichten, damit er sicher starb. Alleine diese Gedanken kosteten bereits immense Kraft. Wie Feuer brannte es in seiner Brust, als die Hexe das Heft der Waffe umfasste. Im nächsten Moment entwich die Luft seinen Lungen, und er brach in die Knie.


  Im selben Augenblick schrie Ellja auf. Sie wurde durch die Luft geschleudert, prallte mit einem Krachen gegen einen Baum und blieb regungslos liegen.


  Der Zauber brach. Cruth fühlte, wie die Bestie sich beruhigte. Zu spät. Das Leben floss bereits in Schüben aus ihm heraus.


  Dann war Nerey über ihm. Sie packte seine Schultern und zerrte seinen Oberkörper auf ihren Schoß. Scharfer Schmerz durchfloss Cruths Brustkorb. Sie senkte schluchzend den Kopf, umfasste sein Gesicht mit zittrigen Fingern. Tränen tropften auf ihn herab. Die brodelnde Wut in ihm verflüchtigte sich. Er fühlte keinen Schmerz, keine Übelkeit, nur noch das Dahingleiten vom Hier und Jetzt in den Tod. Die Bestie in seinem Innern kauerte sich zusammen. Sie winselte. Sie wollte noch nicht aus diesem Leben scheiden.


  Doch es gab auch für sie nichts mehr, was sie dagegen tun konnte.


  *


  „Geh nicht“, wisperte Nerey und fuhr ihm gröber über die Wangen, als sie es wollte. Ihre Klauen kratzen auf seiner Haut und hinterließen rote Striemen.


  Er reagierte nicht einmal mehr. Seine Lippen waren blau angelaufen, seine Haut weiß wie Leinen. Noch atmete er, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dies endete. Er hätte sich nicht verwandeln und damit seine letzten Ressourcen verschwenden dürfen.


  Die Bestie in Nerey jaulte auf. Sie hatte Cruth als ihren Gefährten auserkoren. Nach einer einzigen Nacht. Doch in diesem Augenblick erst zeigte sie, was sie wahrhaft empfand. Egal, was Nerey dazu sagte, die Bestie wollte den Mann behalten. Ihn sterben zu sehen, war das Schlimmste, was man ihr antun konnte. Doch es gab nichts, was einer von ihnen tun konnte. Außer…


  Nerey schnappte beim Aufflackern dieses Gedankens nach Luft und drehte den Kopf, um nach Ellja zu sehen. Die Oberin richtete sich gerade benommen auf. Eine Hand am Kopf, die andere in den Rücken gestützt, wirkte sie für einen Moment vollkommen desorientiert. Dann aber schien sie sich zu erinnern, Klarheit zuckte über ihre Züge. Sie stieß einen Fluch aus, sobald sie erkannte, was Nerey tat, und sprang auf die Beine. Blitze zuckten in ihren Augen und ihr Mund verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Aus den Mundwinkeln troff Geifer, als der Wahnsinn sich endgültig Bahn brach.


  „Verräterin! Ungeheuer! Du bist eine von Ihnen! Ich werde dich auch töten!“Mit dem Messer in der Hand stürzte sie vor.


  Nerey überkam absolute Ruhe. Die Zeit verlangsamte sich. Beinahe gemächlich schien Ellja näher zu kommen, wenngleich sie in Wahrheit rannte. Sanft bettete Nerey Cruth auf den Boden, stand auf und trat der Feindin entgegen.


  Und dann sprang die Zeit wieder.


  Mit einer Hand schlug Nerey das Messer zur Seite und packte Ellja mit der anderen an der Kehle, so schnell, dass das menschliche Auge es nicht erfassen konnte. Ellja schrie auf. Ihr Schrei erstickte in einem Röcheln. Nereys Finger krampften sich zusammen, bis das weiche Gewebe unter der Klaue nachgab. Blut spritze in alle Himmelsrichtungen davon, als die Krallen sich in die Kehle der Hexe bohrten.


  Ein unkontrolliertes Zucken durchlief Elljas Körper. Nur zwei Herzschläge später hing er schlaff in Nereys Griff. Angewidert zog sie ihre Hand zurück und starrte in die toten Augen der Frau, die sie wie eine Schwester geliebt hatte.


  Jetzt hatte sie auch diese Familie verloren. Um einen Mann zu rächen, dem sie nichts bedeutete.


  Erschöpft fiel Nerey auf die Knie. Dabei berührte sie Cruth, der noch immer schwach atmete. Er war so bleich. Sein kantiges Gesicht wirkte nun weicher, fast jugendlich. Sein Anblick tat ihr in der Seele weh. Sie mochte nicht einer Meinung mit ihm sein, aber ihre Bestie war das einzige Wesen, das sie kannte, das sie noch nie im Stich gelassen hatte. Die Bestie liebte Cruth, sie wollte, dass er lebte. Und nur weil der menschliche Gegenpart einen Panzer um sein Herz errichtet hatte, musste es ihr nicht gefallen, dass Nerey einfach aufgab.


  Wir fressen Herzen, um zu heilen.


  Ihr Mund wurde trocken. Cruth könnte überleben. Dazu musste sie nur Elljas Brustkorb aufbrechen, das Herz herausreißen und es ihm geben. Dennoch zögerte Nerey. Bei Tieren hatte sie damit kein Problem, aber Ellja war ein Mensch. Eine rachsüchtige Wahnsinnige, die den Bezug zur Realität verloren hatte, aber kein Tier. Sie wie ein solches zu behandeln, widerstrebte Nerey zutiefst. Doch wenn sie zu lange wartete, würde es zu spät sein. Bestien heilten schnell, aber nur, solange sie die Nahrung und das Blut noch verdauen konnten.


  Entschlossen griff Nerey nach dem Leichnam. Mit einem Ruck zerriss sie das Kleid und entblößte Elljas bleichen Oberkörper. Schwarze Linien waren auf den Brüsten und der Bauchdecke verteilt, bildeten Kreise und Buchstaben, Zaubersprüche. So also hatte die Oberin Cruth ausgetrickst. Ohne weiter darüber nachzudenken, versenkte Nerey ihre Klaue im Brustkorb der Hexe. Es schmatzte, als Haut und Fleisch unter dem Druck nachgaben. Die Rippen brachen, als wären sie nichts weiter als dünnes Reisig. Dann spürte Nerey das Herz unter den Fingerspitzen. Es war noch prall mit Blut gefüllt. Ein gutes Zeichen.


  Obwohl sie sich dabei schlecht vorkam, zog sie das Herz hervor. Aus den zerrissenen Gefäßen tropfte Blut und rann ihren Arm hinab. Jetzt musste sie nur noch versuchen, das Herz irgendwie in Cruth hinein zu bekommen. Weil Cruth nicht mehr in der Lage war, selbst zu kauen, biss sie ein ordentliches Stück heraus, kaute es und versuchte, es dem Bewusstlosen einzuflößen.


  Vergeblich.


  Cruths Kiefer blieb geschlossen. Selbst das Zuhalten seiner Nase brachte nichts.


  Nerey schluckte den Brei und brüllte:„Verdammt sollst du sein, Cruth!“


  Wütend schlug sie mit beiden Händen, in denen sie immer noch das Herz hielt, auf seine Brust ein. Tränen aus Schmerz blendeten sie. Als einÄchzen an ihr Ohr drang, glaubte sie, ihre Fantasie spiele ihr einen Streich.


  „Cruth?“Sie wischte die Tränen fort.


  Tatsächlich lief ein Zittern durch ihn hindurch. Fast nicht wahrnehmbar, doch für Bestienaugen sichtbar. Er hatte viel Blut verloren, seine Atmung war schwach, doch er lebte noch. Sein Unterkiefer sackte etwas ab. Rasch biss Nerey erneut in das Herz.


  Dieses Mal hatte ihr Vorhaben, ihn zu füttern, Erfolg. Die breiige Masse glitt durch die nun leicht geöffneten Lippen in Cruths Mund. Er schluckte nur langsam, als wisse seine Bestie, dass er sonst ersticken könnte. So geduldig wie möglich gab Nerey ihm das zerkaute Herz, bis es vollständig aufgebraucht war. Dann hockte sie sich auf die Fersen und wartete.


  Sie hatten nicht den ganzen Tag Zeit. Irgendwann würde jemand kommen und nach Ellja suchen. Wurden sie in dieser Situation gefunden, gab es nichts, das sie vor einem Todesurteil bewahren würde–und es würde Krieg zwischen Menschen und Bestien geben.


  Minuten krochen dahin wie Stunden und gaben Nerey die Gelegenheit,über alles nachzudenken.


  Das hier war ihre Schuld. Jahrhundertelang hatte sie unter den Hexen gelebt, Generationen aufwachsen und sterben sehen. Jede von ihnen hatte geglaubt, dass ein Zauber dafür verantwortlich war. Dabei hätte Nerey ihnen die Wahrheit sagen können, vielleicht sagen müssen. Wenn ihre Hexenschwestern erst einmal begriffen hätten, dass nicht alle Bestien Ungeheuer waren, wäre es womöglich niemals zu Elljas Attentat gekommen.


  Es war müßig, sich eine andere Vergangenheit auszumalen. Nerey wusste, dass sie nichts mehr an dem ändern konnte, was geschehen war. Sie sollte sich auf die Zukunft konzentrieren und darauf, was jetzt aus ihr werden sollte. Dennoch tat es weh, daran zu denken, was sie ihrer Mentorin und Freundin angetan hatte. All die Zeit, die Nerey in Morrow verbracht hatte, war mit dieser einzigen Tat zu einer Lüge verkommen, die nichts wieder gutmachen konnte. Dafür würde Nerey sich immer hassen. Sie konnte nicht länger im Dorf bleiben. Es war zu gefährlich. Aber könnte sie Cruth einfach begleiten?


  Sie betrachtete ihn und strich ihm sanft eine Strähne aus der Stirn. Was würde er dazu sagen? Wäre es ihm unangenehm oder würde er sich freuen?


  Sie wusste es nicht. Er schuldete ihr nichts. Dass sie sein Leben gerettet hatte, würde sie ihm nicht vorhalten. Niemals. Dafür war sie viel zu stolz. Und ihre gemeinsame Nacht bedeutete ebenfalls nicht, dass er ihr etwas schuldete. Wie man es drehte und wendete, es hing alles davon ab, ob er überhaupt bereit war, sie mit sich zu nehmen. Egal, wie ihre Beziehung zueinander sich weiter entwickelte.


  Nerey seufzte leise, während sie zusah, wie sich Cruths Wunden schlossen. Er genas schnell.


  „Dann räume ich mal ein bisschen auf“, murmelte sie zu sich selbst und stand auf. Sie trat über seinen Körper hinweg, dann hob sie die Arme.


  Sie fühlte die Macht der Umgebung, die Kraft der Erde, das Leben der Tiere und die Wärme der Sonne. Wie etwas Lebendiges kroch es über ihre Füße hinauf, bis es ihren gesamten Körper umfasste. Dies war keine Herzmagie, sondern jene Zauberkraft, auf die die Hexen zurückgriffen.


  „Hinfort mit dir, Ellja von Morrow“, sagte Nerey in einer Sprache, die nur die Hexen beherrschten.„Möge deine Seele Frieden finden an jenem Ort, den niemand zu betreten wagt.“


  Sie lenkte die gebündelte Kraft auf den Leichnam, der nur einen Herzschlag später verschwand, um irgendwann in der Ebene der Nichtexistenz zu Staub zu zerfallen. Obwohl dieser Zauber verboten war, gehörte er zu einem der ersten, die Nerey gelernt hatte. Sie hatte dieses Geheimnis gehütet wie einen kostbaren Schatz, um nicht noch mehr Misstrauen von ihren Hexenschwestern zu erfahren, sich aber gleichzeitig geschworen, ihn niemals gegen lebende Wesen anzuwenden. Doch Ellja war tot. Sie würde nicht einmal mitbekommen, wo ihr Körper verrottete.


  Nachdem das getan war, sorgte ein weiterer Zauber dafür, sämtliche Blutspuren im Gras zu vernichten. Zurück blieben lediglich einige verkohlte Stellen und das, was an Nereys und Cruths Kleidung haftete.


  Der Wind säuselte weiterhin ruhig über das feine Gras hinweg, die Vögel zwitscherten und die Sonne schien, als hätte es den Kampf gar nicht gegeben.


  Nur Cruth und Nerey kannten die Wahrheit.


  


  


  Osan duckte sich tiefer in die Schatten. Er war erst dazu gekommen, als der Angriff bereits abgewehrt war. Eigentlich hätte er sofort versuchen müssen, seinem Freund zu helfen, doch irgendetwas hatte ihn zögern lassen. Vielleicht der böse Teil seiner selbst, den niemand außer ihm kannte.


  Ein Muskel an Osans Wange zuckte, während sich seine Finger in die Rinde eines Baumstammes gruben. Der Stachel der Eifersucht drang tief in sein Herz, als er zusah, wie Nerey sich neben Cruth niederkniete und sich halb über ihn legte. So reagierte keine besorgte Fremde, sondern eine Frau, die liebte. Er hatte schon davon gehört, dass weibliche Bestien sich oft innerhalb von wenigen Stunden für einen Partner entschieden.


  Er knirschte mit den Zähnen. Nerey hätte ihm gehören sollen. Nicht Cruth! Er hatte sie zuerst gesehen und begehrt! Wäre der Fürst ihm nicht dazwischengekommen, hätte er die vergangene Nacht in den Armen dieser dunkelhaarigen Schönheit verbracht, ihren Körper gekostet und dafür gesorgt, dass sie sich nur nach ihm sehnte. Ihre Bestie hätte sich für ihn entschieden. Nerey hätte die Eine sein können, die sein Herz eroberte. Er war es so leid, den Weiberhelden zu spielen. Er sehnte sich nach Beständigkeit, einer Familie. Als er Nerey gestern auf der Lichtung wiedergesehen hatte, war es ihm wie Schicksal vorgekommen. Er hatte geglaubt, dass die alten Götter es gut mit ihm meinten. Und jetzt das.


  Der Fürst bekam alles, was er begehrte. Stets mussten seine sogenannten Freunde zurückstecken. Für Earron mochte dies keine Rolle spielen, aber für Osan tat es das inzwischen schon.


  Ein Seufzen drang an sein Ohr, das nicht von Nerey kam.


  Cruth lebte.


  Darüber sollte Osan sich freuen. Irgendwie gelang ihm das nicht. Das, was einst eine innige Freundschaft gewesen sein mochte, schmeckte nun schal.


  Er fluchte stumm, weil Nerey den Bewusstlosen auf die Lippen küsste. Wenigstens gab es keinerlei Anzeichen, dass Cruth auf Nerey ebenso intensiv reagierte wie sie auf ihn. Das gab ihm vielleicht doch eine Chance. Es war gut möglich, dass sein Freund die kleine Bestie nur als Zeitvertreib betrachtete. Es lag zwar nicht unbedingt in dessen Natur, aber auch ein Fürst musste hin und wieder seine Bedürfnisse stillen. Wenn dem so war, bot das Osan die perfekte Gelegenheit, Nerey doch noch für sich zu gewinnen. Er würde ihr Freund sein, ihr zuhören, und wenn sie endlich begriff, dass sie nicht dauerhaft bei Cruth bleiben konnte, wäre er, Osan, da, um sie durch diese schwere Zeit zu geleiten.


  Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht und er flüsterte:„Lang lebe der Fürst. Mögen die Götter seine Seele schützen.“


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, setzte einen deutlich harmloseren Gesichtsausdruck auf und rannte los.


  „Nerey! Was ist geschehen?“Gespielt atemlos gelangte er zu ihnen.


  Von klein auf war er es gewohnt, so zu tun, als fühle er etwas anderes, als er tatsächlich tat, nur gegenüber seinen Freunden hatte er nie diese Maske getragen. Das änderte sich von heute an.


  „Osan, den Göttern sei Dank!“Mit tränenfeuchten Wangen sah Nerey zu ihm auf. Das Blau ihrer Augen glänzte vor Verzweiflung.


  „Woher…ist das sein Blut?“Er wies mit dem ausgestreckten Arm auf die dunklen Flecken auf Cruths Kleidung und blähte gleichzeitig die Nüstern.


  „Nicht nur. Er…für Erklärungen bleibt jetzt keine Zeit. Wir müssen fort von hier! Wenn die Hexen uns finden, wird es Krieg geben!“Ihre Stimme überschlug sich, und Osan sah sich genötigt, Nerey eine Hand auf die Schulter zu legen.


  „Immer mit der Ruhe. Warum sollte es zum Krieg kommen, weil Cruth verletzt ist?“


  „Weil ich Ellja getötet habe!“Hastig erstattete Nerey Bericht.„Ich denke, er wird wieder gesund. Ich gab ihm ihr Herz zu fressen, aber er ist immer noch so blass.“


  Osan bemerkte, dass sie einige Dinge wegließ, schob es allerdings auf ihren aufgewühlten Zustand. Sie schien wirklich mit den Nerven am Ende zu sein.


  „Der hohe Blutverlust. Das Herz allein kann das nicht ausgleichen. Er braucht Wasser.“


  Nerey runzelte die Stirn.„Wasser?“


  Ihre Frage überraschte Osan einmal mehr. Sie war doch selbst eine Wüstenbestie, weshalb wusste sie dann nichts darüber?


  „Sparen wir uns die langen Erklärungen. Auf dem Weg nach Sela kommen wir an einem Fluss vorbei. Wir werfen ihn hinein, und du wirst sehen, er ist im Handumdrehen wieder auf den Beinen.“


  Ihre Säbel schossen aus ihrem Kiefer, und sie knurrte. Schützend kauerte sie über ihrem Geliebten und stützte sich nur mit einer Hand und einem Knie ab. Den freien Arm hatte sie leicht nach hinten gezogen, sodass die Klauen sofort ihr Ziel trafen, sollte sie ihn nach vorne schnellen lassen. Ihr Gesicht war eine entschlossene Maske der Wut. Dieses Mal würde sie nicht zögern, Cruth zu verteidigen.


  „Niemand wirft ihn ins Wasser!“


  Er seufzte.„Götter, Mädchen, bist du dumm! Das war ein Spaß. Natürlich lasse ich ihn nicht einfach hineinfallen! Aber jetzt sollten wir endlich verschwinden.“


  Nach einigem Zögern gab sie nach. Misstrauisch beobachtete sie, wie er sich Cruth über die Schulter warf und das Gesicht verzog.


  „Du bist verflucht schwer, großer Anführer. Nach Sela soll Earron dich dann schleppen.“Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Cruth nicht abrutschen würde, setzte er sich in Bewegung.


  Nerey lief neben ihm und kaute auf ihrer Unterlippe. Sie wirkte alles andere als beruhigt. Zwar hatte sie ihre Säbel wieder eingezogen, doch sie warf Osan immer wieder fragende Blicke zu.


  Schließlich reichte es ihm.„Was? Ich werde Cruth schon nichts tun. Er ist mein Freund, weißt du?“ Lügner , wisperte sein Verstand böse.


  „Das ist es nicht.“


  „Hör mal, Mädchen. Ich kann nicht diesen Brocken schleppen und dir gleichzeitig jedes Wort aus der Nase ziehen!“


  Aus den Augenwinkeln sah Osan, wie sie nickte.„Es sind die Kobolde. Was geschieht jetzt mit ihnen?“


  Die grünen Kerlchen hatte Osan fast vergessen.„Uns fällt schon etwas ein. Größere Sorge bereitet mir dein Weggehen. Werden deine Hexenfreunde nicht glauben, dass du etwas mit dem Verschwinden dieser Ellja zu tun hast?“


  Abrupt blieb Nerey stehen.„Verdammt!“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt.


  „Wo willst du hin?“Auch Osan blieb stehen und drehte sich nach ihr um. Diese Entwicklung gefiel ihm gar nicht.


  „Ins Dorf.“


  „Du bist voller Blut!“


  „Ich weiß, ich werde versuchen unbemerkt in mein Haus zu gelangen.“


  „Und was soll das bringen? Das wird nicht funktionieren, Mädchen. Wir gehen zu den anderen, dann überlegen wir gemeinsam, wie wir vorgehen. Vielleicht finden wir sogar irgendein Hemd, das du anstelle des Kittels tragen kannst, damit du weniger auffällig bist.“Und vielleicht ergab sich dadurch auch die Gelegenheit, Nerey nackt zu sehen, aber das sprach Osan nicht aus.„Außerdem willst du bestimmt erst einmal sicherstellen, dass es Cruth gut geht, oder nicht?


  Sie schien unschlüssig, schließlich gab sie jedoch seufzend nach.„Natürlich. Du hast Recht.“


  Schweigend liefen sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Dass sich Osan weit weniger mit den vorherrschenden Problemen beschäftigte als mit seinem Plan, Nerey zu erobern, würde er ihr nicht auf die Nase binden. Immerhin schienen seine Aufmerksamkeit und Hilfsbereitschaft Eindruck auf sie gemacht zu haben. Ein guter Anfang. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, dass sie sich nicht mehr für Cruth interessierte–und dass auch ihre Bestie einen anderen als Gefährten akzeptierte.


  6. Kapitel



  


  


  Wenn das Herz einer Wüstenbestie wählt, tust du gut daran, dich ihrer Entscheidung zu beugen.


  Alte selanische Weisheit


  


  Earron erwartete sie bereits. Während Osan Cruth sanft ins Gras bettete, berichtete Nerey der Sturmbestie, was geschehen war. Auch dieses Mal ließ sie einige Details aus.


  Der Rote fletschte sofort die Zähne und wollte ins Dorf stürmen. Osan hielt ihn davon ab, indem er sich vor ihm aufbaute und scheinbar ohne Angst sagte:„Wenn du einen Krieg beginnst, wird Cruth es dir nicht danken. Benutz deinen Verstand, Roter, wir sind hier, um genau das zu verhindern!“


  Das war Nerey neu, aber es erklärte auch, weshalb Cruth so erpicht darauf war, unbedingt nur den Schuldigen an seinen Vater auszuliefern.


  „Sie haben ihn angegriffen!“


  „Nicht sie, sondern eine einzelne, verwirrte Frau. Ich weiß, dass du ihm ebenso loyal gegenüberstehst wie ich, niemand wird daran zweifeln. Aber jetzt muss unsere oberste Sorge seinem Leben und direkt danach dem Frieden gelten.“Osan sah Nerey an und der Schalk, den er sonst im Gesicht trug, war einer entschlossenen Maske gewichen.


  „Wir benötigen Kleidung für Nerey, damit sie unsere Rückkehr nach Sela glaubhaft vortragen kann, ohne uns mit dem Verschwinden der Hexe in Verbindung zu bringen.“


  „Was schlägst du vor? Ich habe kein einziges sauberes Kleidungsstück in meinem Gepäck. Die Kobolde haben sich daran bedient.“Earron ging zu Cruth, der zwar gleichmäßig atmete, aber immer noch ohne Bewusstsein war.


  Nerey fühlte Übelkeit in sich aufwallen bei dem Gedanken, dass er beinahe gestorben wäre. Nicht nur, dass die hiesigen Bestien ihren Anführer verlören, König Crothar würde den Tod seines Sohnes rächen, und am Ende wäre Cruth grundlos gestorben.


  Barrique kam mit eingeknickten Ohren heran und zupfte zaghaft an ihrem Kittel. Sie schaute zu ihm hinunter.


  „Ja?“


  „Ich könnte helfen. Ich war schon in Eurem Haus. Wenn Ihr mir sagt, wo ich die Sachen finde, bringe ich sie her. Ich teleportiere mich, und niemand bekommt etwas davon mit.“


  Osan und Earron, die jedes Wort gehört hatten, reckten die Hälse.


  „Die Idee ist gut. Was meinst du, Osan?“


  Er rieb sich über das Kinn, nickte aber schließlich.„Die Idee ist sogar großartig.“


  Nach Barriques Aufbruch kauerte sich Nerey wieder neben Cruth und wartete darauf, dass der Kobold zurückkehrte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass der Fürst ihre Nähe brauchte. Ihr Verstand allerdings spottete, dass es wohl eher umgekehrt sein musste. Trotzdem wollte sie da sein, wenn Cruth aufwachte.


  Falls er aufwachte.


  Osans Bemerkung mit dem Wasser fiel ihr ein.„Osan?“


  „Ja, Mädchen?“Er schlenderte zu ihr herüber und ging vor ihr in die Hocke. Sein langes dunkles Haar bewegte sich leicht im Wind.


  „Wie schnell muss er ins Wasser? Denkst du, es reicht zu warten, bis…“


  „Hier bin ich schon!“Der Kobold warf einen Sack, der fast so groß war wie er selbst, neben Nerey und sah sie erwartungsvoll an.


  Sie musste trotz der inneren Anspannung lachen und widerstand nur knapp der Versuchung, ihm durchs Haar zu streicheln und ihn wie einen braven Hund zu loben.„Danke. Aber das wollte ich Osan gar nicht fragen. Es ist nur, wenn Cruth stirbt…“


  „Das wird er nicht. Er befindet sich bereits auf dem Weg der Besserung. Doch die Heilung hat ihm viel Energie entzogen. Ihr Wüstenbestien braucht einfach Wasser, um vollständig gesund zu werden“, sagte Earron, der bereits die Pferde samt Gepäck herbeigeholt hatte.„Wir reiten mit ihm voraus. Barrique, deine Leute können sich teleportieren. Also wirst du uns begleiten und sie dann nachholen. Nerey, besitzt du ein Pferd?“


  Sie schüttete den Kopf. Sie hatte nie eines benötigt, ganz zu schweigen davon, dass sie sich gar keines leisten konnte.„Nein, aber ich kann reiten.“


  Earron nickte, als habe er nichts anderes erwartet.„Das ist Ryl.“Er tätschelte dem gescheckten Hengst den Hals und murmelte einige beruhigende Worte, als das Tier nervös mit den Hufen scharrte.„Er gehört Cruth und ist an und für sich sehr umgänglich. Da du Cruths Duftmarke trägst, wird er dir erlauben, auf ihm zu reiten. Er kennt den Weg nachhause. Gib ihm einfach die Zügel frei und halte dich fest.“


  Auch wenn Nerey wusste, wie wichtig ihre Rückkehr nach Morrow war, sträubte sich ihre Bestie mit aller Macht dagegen und wollte nicht von Cruths Seite weichen. Sie traute niemandem außer sich selbst.


  Osan, der ihren inneren Zwiespalt nicht zu bemerken schien, spitzte die Lippen.„Fein, dann machen wir es so. Wann denkst du, kannst du uns unbeschadet folgen?“


  „Abends vermutlich. Auch wenn es mir nicht gefällt, in der Nacht zu reiten. Aber es geht wohl nicht anders.“


  Earron reichte ihr Ryls Zügel.„Dir wird unterwegs schon nichts geschehen. Vergiss nicht, dass du eine Bestie bist. Zur Not reißt du einem Angreifer einfach die Kehle heraus.“


  Osan lachte leise. Nerey dagegen fühlte sich dadurch keinesfalls besser. Noch immer brannte ihr Elljas Blut auf den Lippen und der kupferartige Geschmack erinnerte sie daran, dass sie die Frau einfach so getötet hatte. Eine Freundin…


  Nicht einfach so , gemahnte sie sich selbst. Sie hatte ihren Fürsten beschützt, ihren Liebhaber. Einen von ihrer Art. Das musste doch etwas zählen.


  Natürlich tat es das, wenngleich der eigentliche Grund, warum dies alles überhaupt geschehen war, bei Nerey lag. Sie schluckte trocken und sah zu, wie Earron in den Sattel seines Falben kletterte. Er streckte die Arme aus, und Osan wuchtete Cruth hinauf.


  Mehrere Flüche später befand sich der Bewusstlose vor der Sturmbestie. Earron legte ihm beide Arme um die Hüften und bettete den Kopf seines Freundes an seiner Schulter.


  „Hoffen wir, dass ich dieses Bild wieder aus dem Schädel bekomme“, brummte Osan und schlug Earron kameradschaftlich auf den Schenkel, ehe er selbst aufsaß. Er fasste nach den Zügeln und wandte sich an Barrique:„Komm, Kurzer, du darfst vor mir reiten!“


  Der Kobold verzog das Gesicht, als sei ihm speiübel. Seine Gesichtsfarbe wechselte von sattem Grasgrün zu etwas, das bei Schafen aus dem Hinterteil kam.„Ich werde laufen!“


  „Sieh an, der Kleine fürchtet sich vor Pferden“, spottete Osan und beugte sich vor, die Handgelenke auf dem Sattelknauf gekreuzt.„Du kannst einen Tagesritt nicht zu Fuß bewältigen. Wir sind in Eile!“


  „Ihr reitet voraus, bis Ihr fast außer Sichtweite seid, dann folge ich Euch. Es wird mich weit weniger anstrengen, als auf dieses Ungetüm zu steigen!“


  Earron stieß ein Grollen aus, das die Pferde veranlasste, die Ohren anzulegen. Ryl bleckte sogar die Zähne und stampfte mit dem Vorderhuf auf. Wenigstens bockte er nicht, sodass Nerey versuchte, ihn zu besänftigen, indem sie ihm übers Maul strich.


  „Ruhig, mein Hübscher. Alles ist gut.“


  Das Tier schnaubte gegen ihre Hand, beruhigte sich aber.


  „Also schön, brechen wir auf. Nerey?“Osan schenkte ihr ein Lächeln, das so manches Mädchen hätte schwachwerden lassen.


  Auf sie hatte es jedoch keinerlei Auswirkungen. Im Vergleich zu Cruth wirkte der Mann blass und zu glatt. Ihm fehlte das gewisse Etwas, das Nereys Bestie zu Cruth hinzog.


  „Ja?“


  „Wenn du in die Nähe des Flusses kommst, halte die Augen offen. Es kann sein, dass wir noch dort sind. Man kann nie so genau sagen, wie lange es dauert, bis das Wasser wirkt.“


  Mit zusammengepressten Lippen nickte sie. Dann sah sie zu, wie die Männer davonritten. Dass Cruth sich immer noch nicht bewegt hatte, beunruhigte Nerey, aber sie sagte sich, dass seine Freunde gut auf ihn achten würden. Sie wussten besser als eine kleine Bestie, die nicht viel Zeit mit ihrem eigenen Volk verbracht hatte, was der Fürst jetzt brauchte.


  *


  Der Mond stand längst voll und rund am Himmel, als Nerey auf Ryls Rücken in die Nähe des Flusses kam. Ihr Aufbruch aus Morrow hatte niemanden verwundert. Offenbar hatte sich ihre Aufgabe, sich um den Fürsten zu kümmern, herumgesprochen. So war es ihr ein Leichtes gewesen, so zu tun, als wolle sie sich von Ellja verabschieden, um dann verwundert festzustellen, dass sie sich nicht in ihrem Arbeitszimmer befand. Da dies sehr oft vorkam, schöpfte niemand Verdacht. Kein einziger Dorfbewohner stellte sich ihr in den Weg, als sie das Dorf verließ.


  Dennoch hatte sie ein ungutes Gefühl. Noch mochten die anderen davon ausgehen, dass Ellja irgendwo die Zeit vergessen hatte. Aber spätestens Morgen würde jemand Suchtrupps aussenden. Vielleicht sogar nach Scáthgard . Der Übergang durch die Tore funktionierte schließlich in beide Richtungen. Wenngleich Nerey bezweifelte, dass die Hexen an den Bestien vorbeikamen, die Cruths Fürstensitz in Sela bewachten, wo sich besagter Durchgang befand, und alle anderen Übergänge waren zu weit weg.


  Jetzt jedoch suchte Nerey auf dem ausgetretenen Weg vor sich nach einem Hinweis, der ihr sagte, wo am Fluss Osan und die anderen mit Cruth waren. Der Boden war vollkommen ausgetrocknet, weil es schon mehrere Tage lang nicht geregnet hatte. Es gab kaum Spuren. Aber ihre Nase nahm wahr, was ihren Augen entging. Es roch nach vertrocknetem Gras, verfaulten Beeren, die von Büschen zu Boden gefallen waren und nassem Stein.


  Letzteres ließ Nerey stutzen. Feuchtigkeit konnte nur vom Fluss selbst kommen.


  „…nicht bald aus dem Wasser komme, verwandele ich mich in einen Fisch!“Earrons Beschwerde erreichte Nereys Ohr just in dem Moment, als ihr diese Erkenntnis kam.


  Anscheinend befand sich die Gruppe hinter der nächsten Biegung. Nerey zügelte Ryl und saß ab. Sie führte den Hengst vorsichtig über das unwegsame Gelände, durch das Unterholz am Ufer und über einen Streifen gewaltiger Flusskiesel, von dem der Geruch gekommen sein musste, als sie die Männer entdeckte. Earron stand nackt bis zum Bauchnabel im Wasser, das sanft seine Hüften umspielte. Das Mondlicht beschien seine glatte, seidige Haut. Nereys Bestie war augenblicklich interessiert. Nur kurz, denn dann fiel ihr Blick auf Cruth, der vollkommen bekleidet im seichten Wasser lag und ohne Earrons Halt wohl in der leichten Strömung davon getrieben wäre.


  „Maul' nicht herum, du hast dich vorgedrängt. Er ist noch nicht wach, also können wir auch noch nicht weiterreiten.“Osan saß neben Barrique im Sand, wo er gedankenverloren mit einem Stück Holz spielte und in das Lagerfeuer starrte, das bizarre Schatten auf die Szenerie warf. Nerey vermutete, dass die Bestien es nur für den Kobold errichtet hatten, der in der Nähe schlief und leise schnarchte.


  Plötzlich ruckte Earrons Kopf hoch, er starrte zu Nerey, die Zähne gefletscht. Nur, weil er Cruth noch hielt, verwandelte er sich nicht vollständig. Vermutlich hielt er Nerey im ersten Moment für einen Feind. Seine Reaktion sorgte dafür, dass Osan mit einem Zischen aufsprang und sich herumwarf. Seine Augen leuchteten schmutzig gelb, als er die Umgebung absuchte.


  „Ich bin es nur!“, rief Nerey und sogleich entspannten sich die Männer.


  „Du hast uns gefunden.“Earron rollte mit den Schultern und dehnte seinen Nacken, der ein eindeutiges Knacken von sich gab.


  Osan kam zu ihr herüber und nahm ihr die Zügel ab.„Gab es Probleme?“


  „Nein. Noch hat niemand Ellja vermisst, aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich fürchte, Morrow wird uns Kundschafter nachsenden, um herauszufinden, ob sie uns begleitet hat.“


  „Dann werden wir ihnen mitteilen, dass wir sie nicht gesehen haben.“Osan strich Nerey sanft über die Wange, wodurch sie zusammenzuckte. Es geschah vollkommen unbewusst, doch sie sah Verärgerung in den inzwischen wieder dunkelgrünen Augen aufblitzen.


  „Kann ich helfen?“, fragte Nerey und wies mit dem Kinn auf Earron, der gerade versuchte, sich bequemer hinzustellen.


  Dabei rutschte er wohl mit dem Fuß auf einem unter Wasser liegenden Stein ab, denn er fiel mit lautem Platschen rücklings ins tiefere Wasser. Es spritzte fast bis ans Ufer. Cruth trieb prompt ein Stück fort und geriet mit dem Kopf unter die Oberfläche, während Earron fluchend auf die Füße kam.


  Ohne nachzudenken, schoss Nerey an Osan vorbei und sprang in den Fluss. Sie erreichte Cruth und hielt ihn fest, sodass die Strömung ihn nicht davontragen konnte. Dass ihre Kleidung nun wie eine zweite Haut an ihr klebte, bemerkte sie erst, als sie die geöffneten Münder der beiden Männer sah.


  „Was? Noch nie eine nasse Frau gesehen?“Ihre Bestie untermalte die Frage mit einem Knurren, das beide Männer als Aufforderung verstanden, sich abzuwenden.


  Earron kämpfte sich ans Ufer, wo er sich neben dem Feuer ins Gras fallen ließ. Er zitterte ein wenig in der kühlen Nachtluft, was Nerey darauf schob, dass er sich die ganze Zeit über in Menschengestalt befand. Einer Bestie machte Kälte nicht viel aus.


  Osan setzte sich neben ihn und reichte ihm einen prall gefüllten Trinkschlauch. Was auch immer sich darin befand, der Rote fing an zu schnurren, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte. Osan lächelte bei dem Geräusch und spähte vorsichtig zu Nerey hinüber, die sich bemühte, Cruth zu halten und selbst nicht umzufallen. Der Untergrund war an einigen Stellen verdammt rutschig.


  Osans Worten zuvor hatte sie entnommen, dass der Fürst so lange im Wasser liegen musste, bis er aufwachte. Aber das konnte noch Stunden dauern. Bis dahin wäre sie halb erfroren. Die Luft fühlte sich für diese Jahreszeit eindeutig zu kalt an, und der Fluss war keinen Deut besser.


  Mittlerweile musste sie schon das Klappern ihrer Zähne unterdrücken. Nerey starrte über Cruth hinweg wütend zu den Männern und verfluchte sie stumm. Keiner der beiden ließ es sich nehmen, immer wieder zu ihr zu spähen, um ihre durch Nässe sichtbarer gewordenen Kurven zu bewundern.


  Männer! Hielt man ihnen attraktives Frauenfleisch vor die Nase, vergaßen sie alles um sich herum!


  Gerade als sie eine diesbezügliche Bemerkung machen wollte, erkannte sie die Veränderung bei Cruth. Nur einen halben Herzschlag später schnappte er nach Luft, warf Arme und Beine nach oben, sank prompt mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche und wäre ertrunken, hätte sie ihn nicht, so gut es möglich war, festgehalten.


  „Cruth! Beruhige dich, es ist alles in Ordnung!“


  Vielleicht hörte er ihre Worte nicht, vielleicht beeinträchtigte der Blutverlust seine Sinne. Er warf sich herum und löste sich aus ihrem Griff. In seinen Augen loderte die Bestie. Im nächsten Moment hatte sich Cruth von dem hilflosen Mann in eine wütende Bestie verwandelt. Nicht einmal seine Kleidung konnte standhalten, als Cruths Körper auf gewaltige Größe anwuchs, und zerriss in viele Fetzen, die vom Wasser davongetragen wurden. Seine Säbel sausten nur haarscharf an Nereys Gesicht vorbei, als er nach ihr schnappte.


  Dennoch hatte Nerey nie etwas Schöneres gesehen. Die wenigen Fellbüschel, die seine Haut bedeckten, glänzten silbern im Mondlicht. Seine Klauen waren so dunkel, dass sie bei Tageslicht onyxfarben sein mussten. Ohren und Nase hatten sich zurückgezogen. Das Blau seiner Augen war von gleißendem Kupfer vertrieben worden und die doppelte Hornung auf seinem Kopf vollendete das Abbild eines Gottes.


  Nerey hielt den Atem an und erwiderte den wilden Blick aus Tieraugen. Mit wild klopfendem Herzen streckte sie eine Hand aus, damit Cruth an ihr schnüffeln konnte.


  Er knurrte, schnappte danach, aber eher spielerisch, als gewaltbereit. Seine Klauen öffneten und schlossen sich hektisch.


  „Ruhig, Cruth, ruhig. Wir sind es. Alles ist gut.“


  Er legte den Kopf schräg wie ein Hund, der auf die Worte seines Herrchens lauschte. Ein Grummeln in seiner Kehle zeugte davon, dass er dem Frieden nicht recht traute. Aber immerhin blieb er ruhig stehen. Nerey entspannte sich erleichtert. Bei einem möglichen Angriff Cruths hätte sie sich niemals schnell genug verwandeln können, um sich zu verteidigen.


  Jetzt bemerkte auch Cruth, was der dünne Stoff ihrer feuchten Kleidung nur schwer verbergen konnte. Das Misstrauen in seinen Augen wich Verlangen.


  Nerey schluckte, weil ihre eigene Bestie vor Freude winselte. Es wäre ein Leichtes, sich zu verwandeln und Cruth die Möglichkeit zu geben, sich an der Bestie abzureagieren, aber das konnte sie nicht tun. Liebesspiele unter Bestien bedeuteten pure Gewalt. Niemand nahm Rücksicht auf den anderen. Und für heute hatte Nerey genug Blut gesehen. Sie schlief nur allzu gerne mit dem Mann Cruth, aber nicht mit seiner Bestie.


  Die schien zu überlegen, wie weit sie gehen konnte. Nerey wich nicht zurück, näherte sich ihm aber auch nicht weiter.


  Cruth machte eine eindeutige Bewegung mit dem Kopf und schnaubte, was Nerey zum Lächeln brachte. Sie wusste genau, was er wollte, aber mehr, als über seine feste Wange zu fahren, tat sie nicht. Also versuchte er es erneut. Diesmal stupste er ihre Hand an und leckte über die Innenfläche.


  „Nein, mein Lieber, wenn du etwas von mir willst, musst du mir sagen, was.“


  Er grollte so tief, dass sie es bis in ihre Fingerspitzen fühlte, und eine Welle aus Lust schoss durch ihren Körper.


  Verdammt, dieser Mann wusste genau, wie er sie reizen konnte. Das Wasser ringsum fühlte sich plötzlich viel wärmer an. Selbst die Lufttemperatur schien gestiegen.


  „Ausziehen“, stieß Cruth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, immer noch mehr Bestie als Mann.„Jetzt.“


  So sehr sich Nerey auch dagegen wehren wollte, sein besitzergreifender Ton gefiel ihr. Dennoch schüttelte sie den Kopf.„Nein. Du würdest mich mit deinen Krallen verletzen oder mit deinen Säbel zerreißen.“


  „Ausziehen!“Er versuchte, nach ihrem Arm zu fassen und jaulte auf.


  Nerey hatte kurzerhand ihre Krallen ausgefahren und ihm übers Gesicht gezogen.„Ich sagte: nein. Verwandele du dich zurück!“


  Seine Augen schossen wütende Blitze, was bewies, dass seine Bestie das Denken übernommen hatte. Sein Begehren war allerdings echt und genau das gedachte Nerey auszunutzen, um ihn zurückzuholen.


  „Siehst du Osan und Earron dort am Ufer?“, gurrte sie und deutete zu den Freunden, die dem Schauspiel interessiert zusahen und sich nicht von der Stelle rührten. Ganz offensichtlich sahen die Männer in der Situation keine Gefahr für Nerey.„Sie sind in ihrer Menschengestalt. Wenn du nicht ebenso zu mir kommst, werde ich mir eben einfach einen von ihnen nehmen müssen, während der andere dich festhält. Willst du das, Cruth? Soll ich mit deinen Freunden schlafen, während du zusiehst?“


  Er jaulte auf, warf die Brust nach vorn, die Arme gleichzeitig nach hinten und schüttelte sich.


  Nein. Er wollte ganz offensichtlich nicht, dass sie das tat. Nerey lächelte sanft.


  „Dann musst du mich davon abhalten, fürchte ich“, flüsterte sie, wohl wissend, dass er jedes Wort genau verstand.„Ich brauche jetzt einen starken Mann, weißt du?“Sie wich einige Schritte in Richtung Ufer zurück.


  Sein Schrei zerriss die Nachtluft und schreckte ein paar Vögel auf, die am Ufer genistet hatten. Sie flogen wild keckernd davon. Gebannt beobachtete Nerey, wie Cruths gewaltiger Körper unter Anstrengung schrumpfte. Ohren und Nase bildeten sich aus, seine Klauen, die Säbel sowie die Hörner verschwanden mit schabenden Geräuschen. Kurz darauf stand Cruth wieder in menschlicher Gestalt vor Nerey und atmete schwer. Das Wasser um ihn herum schlug sanfte Wellen. Er rührte sich zunächst nicht, starrte Nerey nur an, als sähe er sie heute zum ersten Mal.


  Dann glitt ein freches Grinsen auf sein Gesicht, und er rief zum Ufer, ohne den Blick von ihr zu wenden:„Verschwindet, wenn ihr uns nicht zusehen wollt!“


  *


  Nerey konnte sich an dem Bild, das sich ihr bot, nicht sattsehen. Feine Wasserperlen liefen an Cruths breiten Oberkörper entlang nach unten zu der sich verjüngenden Hüfte, ehe sie mit der Wasseroberfläche verschmolzen.


  Es bedurfte keiner Worte, um zu wissen, was in Cruth vorging, als er sanft beide Hände auf Nereys Schultern legte und sie an sich zog. Sofort hüllte sein Duft sie ein.Ihre Bestie winselte erneut vor Freude.


  Nereys Brustspitzen berührten seine von den Temperaturen kühle und doch warme Haut. Blitze der Lust schossen ihr durch den Leib. Sie konnte den Blick nicht abwenden, tauchte in das dunkler werdende Blau seiner Augen und verlor sich ganz in seinem entrückten Gesichtsausdruck. Ihretwegen.


  Cruth griff nach ihren Brüsten, hob sie an und leckte kleine Kreise um die dunklen Knospen. Nerey konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als er den Kopf senkte und die Brustspitze in seinen Mund saugte. Innerhalb von Sekunden zerflossen ihre Angst, ihre Sorgen und jedweder Zweifel, bis nur noch Cruth übrig blieb.


  Seine großen Hände streichelten jeden Zentimeter ihrer Haut, entfachten ein Feuer, von dem Nerey nicht wollte, dass es allzu bald gelöscht wurde. Sie bäumte sich ihm entgegen und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie fühlte, wie sich sein Unterleib an ihrem rieb.


  Cruth hob den Kopf. Er lächelte siegesgewiss und grub seine Zähne sanft, aber unmissverständlich in ihre Halsbeuge, während seine Hände weiter mit ihren Brüsten spielten. Fast fühlte es sich so an, als wolle er Nerey kennzeichnen, damit jeder sah, dass sie ihm gehörte. Für den Augenblick ließ sie es ihm durchgehen, denn die Lust, die sich in Wellen durch ihren Körper ausbreitete, verdrängte jedweden Sinn nach Selbstbestimmung. Alles, was zählte, war dieser Moment.


  Nerey zischte leise und schnappte nach Luft, als eine von Cruths Händen unter der Wasseroberfläche verschwand und sich zielstrebig ihrer Scham näherte. Kaum da er sie berührte, schnappte Nerey nach Luft. Verdammt, warum musste sich das nur so gut anfühlen?


  Unterdessen schob Cruth langsam einen Finger in sie hinein. Nicht weit genug für Nerey, deren Unterleib sich bereits freudig zusammenzog. Doch Cruth schien spielen zu wollen, denn er berührte nur sachte die zarte Haut an den Seiten, bevor er sich wieder zurückzog und Nereys Kopf mit beiden Händen umfasste. Jetzt schaffte es nicht einmal das kühlere Wasser ringsum, ihre Hitze abzumildern.


  Cruths Zunge schob sich tief in ihren Mund und sie hieß ihn willkommen. Sie stöhnten inzwischen beide, und das Keuchen ihres Atems erfüllte die Luft.


  Nereys Bestie brummte leise, ein Geräusch, das von Cruths Tier in gleichem Maße beantwortet wurde. Sie wollten einander so sehr, dass sie unwillkürlich die Klauen ausfuhr und damit über seine straff gespannte Haut strich. Dunkle Striemen wurden sichtbar, doch Cruth knurrte nur verhalten:


  „Fester.“


  Diesen Gefallen konnte Nerey ihm schon deshalb nicht verwehren, weil sie ihrer Bestie in diesem Moment viel zu nah war. Das Tier wollte Blut schmecken, und von wem bekäme es Besseres, als von einer anderen Wüstenbestie? Ungiftig, gehaltvoll und berauschend.


  Offenbar dachte sie zu lange darüber nach, denn nun zwickte Cruth ihr in den Hintern und biss gleichzeitig in den Ansatz ihrer Brüste. Schon fühlte sie, wie die spitzen Zähne ihre Haut durchbohrten, doch sie registrierte den Schmerz kaum, weil ihr Geliebter gleichzeitig seine Hände über ihre Hüften nach unten gleiten ließ. Zu viele Sinneseindrücke gleichzeitig, um sich auf einen zu konzentrieren.


  Seine Erektion berührte sie, ohne einzudringen. Sie standen einander gegenüber. Erhitzt, erregt und zu allem bereit. Trotzdem zögerte Cruth. Seine Augen glitzerten. Nerey konnte sich nicht entscheiden, ob sie reine Begierde oder auch ein wenig Boshaftigkeit darin las. Unwichtig. Wenn er nichts tat, um dem Sehnen in ihr ein Ende zu bereiten, würde sie sich eben selbst darum kümmern. Ihre Hand schoss vor und umschloss sein Glied mit festem Druck. Langsam rieb sie an seinem Schaft entlang, bis Cruth sich förmlich wand.


  „Du machst mich verrückt“, stieß er hervor.


  „Oh, du mich auch“, murmelte Nerey und genoss das Gefühl der gleichzeitig festen wie seidigen Härte in ihrer Hand.


  Cruth schloss für einen Moment genießerisch die Augen und ließ zu, dass Nerey ihn verwöhnte. Dann drängte er mit einem Bein ihre Schenkel auseinander und tauchte mit zwei Fingern in sie hinein.


  Sie war längst bereit für ihn, und als ob es nur dieser Bestätigung bedurft hätte, riss Cruth Nerey an sich. Das Wasser spritzte, während Cruth sie hochhob und mit großen Schritten zur gegenüberliegenden Uferböschung trug, wo ein natürlicher Wall aus Schilf etwas mehr Abgeschiedenheit bot. Hier war auch das Wasser etwas flacher und der Untergrund nicht ganz so rutschig, sodass das Stehen leichter fiel.


  Sobald er festen Halt gefunden hatte, drang Cruth mit einem Stoßin Nerey ein. Sie empfing ihn begierig. Ihre Fersen gruben sich in seinen Rücken, während sie alles nahm, was er ihr zu geben bereit war. Mit kleinen Lauten der Lust spornte sie ihn an, sich schneller zu bewegen.


  Und obwohl er ihrer beider Gewicht trug, tat er ihr den Gefallen. Wasser schwappte und jedes Mal, wenn kalte Tropfen auf ihre Brustwarzen trafen, zuckte Nerey zusammen.


  Beim dritten Mal neigte Cruth den Kopf und leckte die feuchten Perlen von ihrer Haut, dass es fast zu viel war. Nereys Puls hämmerte laut in ihren Ohren, während sich ihre Muskeln um Cruth zusammenzogen und spannten. Einen Arm hatte er um ihren Rücken geschlungen, die freie Hand knetete ihren Hintern, während er gegen sie bockte.


  Mit dem Kinn drückte Cruth ihren Kopf zur Seite und presste seine Lippen an ihren Hals, saugte an der wunden Stelle.


  „Götter, dein Geschmack…so köstlich!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nur um gleich wieder an ihrer Haut zu knabbern.


  Dabei erhöhte er noch einmal das Tempo. Fast hielt es Nerey nicht mehr aus. Sie lehnte sich zurück. Fühlte, wie ihr Haar schwer wurde vom Kontakt mit der Wasseroberfläche, doch das war ihr jetzt egal. Wild rollte sie mit ihren Hüften und verließ sich darauf, dass Cruth sie hielt.


  „Komm für mich, kleine Wüstenblume“, knurrte er, und sie kam. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, sie krallte ihre Finger in seine Unterarme, um nicht davonzuschweben und fühlte, wie ihr Unterleib sich zuckend zusammenzog. Mit einem kehligen Schrei verkündete auch ihre Bestie ihre Erfüllung.


  Mit hämmerndem Herzen gelangte sie langsam zurück in die Wirklichkeit. Cruth war noch immer in ihr, er bewegte sich nicht, sein Gesicht war von Anstrengung zu einer Grimasse verzogen.


  Er litt, doch er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, um sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Als Nerey dies für ihn übernehmen wollte, hielt er sie so fest, dass sie nicht in der Lage war, auch nur einen einzigen Muskel zu rühren.


  „Warum…?“, begann sie, doch er grollte nur tief unten in der Kehle.


  Der dominante Laut eines Männchens, das wusste, was es wollte.


  Nerey immer noch eisern festhaltend beugte er sich vor. Versengte mit seinem Mund ihre Lippen. Seine Zunge ahmte den Akt nach, den sie soeben vollzogen hatten. Sie teilten einen Atem, spürten die Wärme des jeweils anderen und dann endlich…endlich!…bewegte Cruth sich wieder in ihr. Immer fordernder drängte er in sie hinein. Ein hitziger Rhythmus, dem sich Nerey nicht entziehen konnte. Sie bäumte sich seinen Stößen entgegen, und gab unartikulierte Laute von sich, als sie erneut kam.


  Sein Schaft dehnte sie unnachgiebig, dann wölbte Cruth den Rücken. Seine Lider wurden schwer und sein Unterkiefer spannte sich an, bis der steinerne Grat seiner Kinnlinie fast schmerzhaft aussah. Endlich entrang sich ein Knurren seiner Brust. Seine Nasenflügel weiteten sich und nach einem weiteren kehligen Laut erreichte auch Cruth seinen Höhepunkt.


  Er atmete schwer, als er seine Stirn gegen ihre presste. Seine Schultern hoben sich in hektischen Atemzügen, bis er sich mit einem Laut der Enttäuschung aus ihr zurückzog.


  „Ich habe dir wehgetan“, bemerkte Cruth zerknirscht und strichüber die Stellen ihrer Haut, die deutliche Anzeichen ihres Liebesspiels zeigten.


  „Nicht mehr als ich dir“, murmelte Nerey und küsste einen besonders hässlichen Kratzer auf seiner Schulter.„Es wird heilen.“


  „Gut.“Er grinste verschlagen.„Weil ich noch lange nicht fertig bin.“


  „Oh, um des Willens der Götter, nicht doch, kann mir jemand die Ohren abschneiden?“, tönte Barrique vom anderen Ufer.


  Nerey lachte nur.


  7. Kapitel



  


  


  In mancherlei Hinsicht mögen wir Tiere sein, aber wenn es um unsere Gefährtinnen geht, steht deren Wohl für uns an vorderster Stelle.


  Cruth zu Earron in einem schwachen Moment


  


  Nerey genoss den Ritt. Der warme Pferdeleib unter ihr, Cruth ebenso warmer Körper hinter ihr, sein starker Arm, der sie sicher hielt. Mit geschlossenen Augen atmete sie die würzige Luft ein. Jeder Muskel in ihrem Leib schmerzte leicht, aber nicht unangenehm, erinnerte es sie doch daran, wie intensiv sie das Liebesspiel mit Cruth genossen hatte.


  Irgendetwas hatte sich zwischen ihr und Cruth verändert. Er sah sie anders an. Warum wusste sie nicht zu sagen, nur, dass es ihr gefiel. Ryls gleichmäßiger Schritt lullte sie ein, sodass sie müde die Augen schloss. Sie hatte in dieser Nacht nicht viel Schlaf bekommen, weil Cruth Sela so schnell wie möglich erreichen wollte und sie deshalb bereits vor Sonnenaufgang aufgebrochen waren.


  „Warst du schon einmal in Sela?“, fragte er nahe an ihrem Ohr und fasste die Zügel fester, wodurch sich sein Unterarm an ihrem Bauch anspannte. Nerey spürte einen kleinen Schauder der Lust.


  „Nein. Ich mag Städte nicht besonders. Auf Scáthgard lebte ich einige Jahre in der Stadt der Sieben Wüsten , ehe ich hierherkam.“


  „Warum?“


  Nerey zögerte.„Warum ich hierherkam oder warum ich in den Sieben Wüsten lebte?“


  „Du weichst mir aus.“Er grub sein Kinn in ihre Halsbeuge und schnaubte. Es kitzelte und brachte Nerey zum Lachen. Eine kurze Ablenkung, die nicht darüber hinwegtrog, dass er auf einer Antwort bestehen würde.


  Seufzend gestand sie:„Ich war zwanzig, als ich die Sieben Wüsten verließ und von einem Clan zum nächsten streifte. Meine Familie war tot, niemand wollte mich bei sich haben. Eine Jungbestie ohne Clan hat es nicht gerade leicht.“


  Hinter ihr versteifte sich Cruth.„Wurdest du…?“


  Auch ohne es auszusprechen, ahnte sie, was er meinte.„Nein. Ich kam glücklicherweise nie in eine solche Situation. Die meisten hielten mich noch für ein Kind.“


  „Bestien sind in dem Alter auch noch nicht erwachsen.“


  „Das kann man sehen, wie man mag. Ich musste schon als Kleinkind erwachsen werden, um zu überleben. Viel schlimmer fand ich, dass es keinen einzigen Clan gab, der bereit war, mich aufzunehmen, bis ich fünfundzwanzig geworden wäre. Sie hätten mich einfach sterben lassen, wenn ich es zugelassen hätte.“


  „Ich höre zum ersten Mal davon, dass unseresgleichen ein Kind einfach ignoriert. Ich dachte immer…“Er seufzte.„Nein, wenn ich ehrlich bin, wundert es mich nicht. Trotzdem: Vermisst du unsere Heimat manchmal?“


  Sie schüttelte den Kopf.„Ich weine ihr keine Träne nach. Scáthgard ist grausam, und Crothar der perfekte Herrscher für diese Welt. Er und sein Volk kennen kein Mitleid. Deshalb bin ich lieber hier unter den Menschen.“


  Er sagte leise:„Ich weiß, was du meinst.“


  Sie verfielen in Schweigen. Nur das Klappern der Hufe und das leise Murmeln von Osan, Barrique und Earron war zu hören, die hinter ihnen ritten.


  „Was ist mit dir? Wirst du wieder heimkehren, wenn du gefunden hast, wonach du suchst?“Nerey begab sich auf gefährliches Terrain, dennoch musste sie diese Frage stellen.


  Cruth schien für einen Moment vergessen zu haben, dass er seinem Vater jemanden ausliefern sollte; ihn mit der Nase darauf zu stoßen, war dumm. Doch sie konnte nicht anders. Das, was unausgesprochen zwischen seinen Zeilen mitklang, weckte ihre Neugierde. Cruth war der Sohn des mächtigsten Mannes ihres Volkes, seine Kindheit war sicher wundervoll und erfüllt von Lachen gewesen. Er hatte nicht stehlen müssen, um zu überleben.


  Als er schließlich antwortete, war sämtliche Wärme aus seiner Stimme verschwunden.„Ich will nur, was mir zusteht.“


  „Und das wäre?“Sie drehte sich leicht, um ihn ansehen zu können.


  Ryl quittierte diese Bewegung mit einem unwilligen Schnauben, veränderte seinen Gang jedoch kein bisschen.


  „Die Anerkennung meines Vaters als seinen Sohn.“


  Überrascht riss Nerey die Augen auf.„Wie bitte?“


  „Ist dir nie aufgefallen, dass er nicht altert?“


  In der Tat war ihr das nicht. Aber wie hätte es auch? Nerey wusste von Scáthgard nur, was sie aus Gesprächen zwischen anderen Bestien hatte aufschnappen können, und selbst das lag schon eine ganze Weile zurück. Details kannte sie nicht. Es gab keinen Grund für eine Abtrünnige über die Politik oder sonstige Geschehnisse einer Welt auf dem Laufenden zu bleiben, der sie den Rücken gekehrt hatte. Sie wurde schließlich nicht von Crothars Schergen verfolgt, da niemand von ihrer Existenz wusste.


  „Nein“, gestand sie.„Aber was hat das damit zu tun, ob er dich als seinen Sohn anerkennt?“


  „Von dem Moment an, da er mich anerkennt, ist seine Lebenszeit begrenzt. Er wird altern und irgendwann sterben, es sei denn, er zeugt weitere Kinder, was er nach dem Fehlgriff mit meiner Halbschwester nicht noch einmal riskieren wird.“


  Nereys Handflächen wurden feucht und sie wischte sie unauffällig an ihrer Kleidung ab. Wenn dem so war, was bedeutete das dann für eine Frau wie sie?


  „Ich dachte, keiner von uns altert, dass wir nur durch Gewalt sterben können.“


  „Schön wäre es!“, knurrte Earron, der sein Pferd neben sie lenkte.„Sobald das jüngste Kind das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht, beginnt bei der Mutter der Alterungsprozess. Nur ein weiteres Kind kann ihn wieder für fünfundzwanzig Jahre aufhalten. Im Gegensatz dazu müssen wir Männer uns zu dem Kind bekennen, damit dies geschieht.“


  Fassungslos starrte Nerey zwischen Cruth und ihm hin und her. Dann fielen ihr all die Male ein, in denen sie sich mit fremden Männern gepaart hatte, nur weil ihre Bestie dieses Bedürfnis befriedigen musste. Erst vor kurzem das letzte Mal.


  „Götter.“Ihr wurde schlecht, als ihr bewusst wurde, was diese neue Erkenntnis für Cruth bedeutete.„Heißt das, dein eigener Vater hat dich nicht als seinen Sohn anerkannt? Aber jeder weiß, dass du es bist!“


  Osan tauchte auf der anderen Seite auf. Vor ihm im Sattel hockte tatsächlich Barrique. Der Kobold lauschte dem Gespräch offenbar interessiert und schien vergessen zu haben, dass er Pferde nicht mochte. Er war etwas blass um die Nase, was Nerey darauf schob, dass die Reise, so kurz sie zu Pferde auch sein mochte, für ihn äußerst anstrengend sein musste.


  „Crothar hat sich stets geweigert, Cruth als seinen Sohn zu bezeichnen“,übernahm Osan die Erklärung.„Wie Earron und ich auch wurde er von einem der Krieger erzogen. Ich denke beinahe, dass wir mehr Familie für dich sind, als deine Tatsächliche.“


  Nerey fühlte, wie Cruth nickte. Gleichzeitig bemerkte sie, wie der Griff um ihre Taille fester wurde. Das Thema gefiel ihrem Geliebten nicht. Wenngleich es ihr unter den Nägeln brannte, noch mehr zu erfahren, verfiel sie in Schweigen.


  Osan und Earron ließen sich wieder zurückfallen. Aber Nerey war bewusst, dass die Männer jetzt auf jedes Wort lauschen würden, dass sie von sich gab. Diese Männer waren Cruth loyal und treu ergeben. Sie schützten ihn. Sogar vor einer Frau, die zu viele Fragen stellte.


  „Es tut mir leid, ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Vergib mir.“


  Die Spannung wich aus Cruths Schultern, und er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.„Muss es nicht. Ich dachte eigentlich, jeder kennt die Geschichte. Zumindest bei Hofe ist es so.“


  Was ihn sicher alle hatten spüren lassen. Götter, ihre Kindheit war ein Desaster gewesen. Doch als Prinz am fürstlichen Hof aufzuwachsen und zu wissen, dass der eigene Vater einen nicht als anerkennenswert empfand, musste tiefe Narben hinterlassen haben. Kein Wunder, dass Cruth alles daran setzte, die Wünsche Crothars zu erfüllen. Dass er nicht verbittert klang, grenzte schon fast an ein Wunder. Sie selbst wäre vermutlich in Selbstmitleid zerflossen. Oder auch nicht. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, mussten Bestien-Kinder manchmal hart im Nehmen sein. Zumindest mussten sie nach außen hin die entsprechende Fassade halten. Wenngleich Cruth deutlich älter als sie war und zeit seines Lebens unter der Arroganz seines Vaters litt, zeigte er es kaum. Als Sohn und vermutlicher Nachfolger des Herrschers durfte er keine Schwächen zeigen.


  „Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Ich wünschte…“Was? Dass sie die Zeit zurückdrehen könnte? Dazu war nicht einmal Magie in der Lage. Auch den Schmerz konnte sie ihm nicht nehmen, sie schaffte es ja gerade einmal so, sich ihre eigene Bitterkeit nicht anmerken zu lassen.


  „Schon gut. Ich bin längst ein großer Junge und weiß damit umzugehen. Inzwischen redet auch niemand mehr hinter meinem Rücken schlecht über mich.“Ein leises Grollen begleitete die Worte.„Sie haben gelernt, dass mehr von meinem Vater in mir steckt, als sie wahrhaben wollen.“


  Diesen Punkt bezweifelte Nerey. Sie kannte die Legenden über Crothar den Grausamen. Sie wusste, dass der Fürst mit dem Tod ihrer Eltern in Verbindung stand. Entweder hatte er die Morde an ihnen selbst durchgeführt, oder sie waren in seinem Namen geschehen. Cruth dagegen besaß eine andere Art von Ruf. Er galt als streng, aber gerecht. Er hörte sich stets beide Seiten an, ehe er eine Entscheidung traf. Dadurch hatte er Respekt gewonnen, denn nicht jedes seiner Urteile war von Gewalt und Grausamkeit geprägt.


  Nerey kuschelte sich in seine Arme und dachte darüber nach, dass dies vielleicht der Grund dafür sein mochte, weswegen Crothar seinen Sohn nicht anerkannte. In den Augen des Mächtigen musste Cruth schwach wirken. Dabei fand Nerey, dass dies genau dem Gegenteil entsprach. Milde zu zeigen, wo Härte nicht griff, konnte für weit größere Stärke stehen als Gewalt. Während ihrer Reisen durch die Menschenwelt war sie etlichen Bestien begegnet, die es vorzogen, unter Cruths Führung hier zu leben, anstatt unter Crothars Gewaltherrschaft in ihrer Heimat zu bleiben. Nicht alle davon konnten irrgeleitet sein.


  Allein wenn Nerey daran dachte, dass Cruth, ohne zu zögern, Barrique seine Hilfe angeboten hatte, wurde ihr klar, wer der bessere Herrscher war.


  „Woran denkst du?“


  „An nichts“, murmelte sie. Sie wollte nicht, dass er wusste, was sie beschäftigte, denn dann würde er tiefer graben, und ihr Herz wollte sie noch nicht offenbaren.


  Er lachte leise.„Du bist eine schlechte Lügnerin.“Sein Kinn rieb über ihre Wange.„Daran sollte sich nichts ändern. Ich finde es schön, dass du ein offenes Buch für mich bist.“


  Auch diese Aussage gab weit mehr preis, als er vermutlich ahnte. Unwillkürlich fragte sich Nerey, ob seine Freunde ihn auch belogen? Osan traute sie es zu, aber Earron? Sie kannte den Sturmbestienmann nicht, aber er erschien ihr als jemand, der sein Leben für Cruth gäbe, sollte es notwendig werden.


  „Da vorn ist Sela.“Mit einer besitzergreifenden Handbewegung deutete Cruth auf eine trutzige Burg. Gewaltige Steinquader bildeten eine hohe Mauer, die mehrere Gebäude umschloss, die selbst über die Zinnen hinweg noch deutlich zu sehen waren. Zwischen dem Wall und der Hauptburg schien jedoch ein gewaltiger Abstand zu bestehen, sofern Nerey das von ihrer Position aus beurteilen konnte.


  Mehr noch als dieser Anblick beeindruckte Nerey allerdings die üppige Vegetation ringsum.Überall wuchsen Büsche, Bäume und Gräser. Blumen leuchteten in allen möglichen Farben. Die Sonne schien das Gestein der Stadtmauer zu küssen, sodass sie fast weiß aufleuchtete.


  „Bei den Göttern, ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen.“


  „Gewöhn dich daran, Mädchen.Überall, wo unser großer Anführer auftaucht, wächst nach spätestens drei Tagen alles in die Höhe. Ich schwöre dir, seit wir hier leben, ist sogar die Geburtenrate unter den Weibchen rapide angestiegen!“Osan wackelte mit den Brauen. Nerey war sich nicht sicher, ob seine Bemerkung Cruths persönlicher Fruchtbarkeit galt oder ob er damit meinte, dass die bloße Anwesenheit des Fürsten für diese Üppigkeit verantwortlich war. Keine der beiden Möglichkeiten gefiel ihr.


  „Hör nicht auf ihn, er redet Unsinn“, brummte Cruth, sichtlich peinlich berührt.


  Als sie sich dem Stadttor näherten, erkannte Nerey, was es mit dieser Lücke tatsächlich auf sich hatte. Die Stadt wurde von zwei Mauerringen umsäumt, wobei der innere deutlich höher angeordnet war als der äußere Ring. Zwischen den beiden Trutzmauern hatten sich Bewohner angesiedelt, deren Häuser förmlich an den Wänden klebten und so für eine eigene Form der Stabilität sorgten. Die beiden gewaltigen Tore, die den einzigen Eingang zur Burg bildeten, wurden von schweren Gewichten offengehalten. Soweit Nerey sehen konnte, genügte ein einziger Krallenhieb, diese abzutrennen, sodass die Tore wie von selbst zuschwangen. Eine Technik, die Nerey bereits aus Scáthgard kannte. Dadurch konnte die Burg hervorragend verteidigt werden.


  Egal, an wem sie vorbeizogen, jedermann grüßte und lächelte. Alle schienen ihren Fürsten zu erkennen und froh darüber zu sein, ihn wiederzusehen. Aber niemand jubelte, wie Nerey es bei einem Mann seiner Position erwartet hätte.


  „Ich lege keinen Wert auf Prunk, kleine Wüstenblume. Mir ist es lieber, die Selaner begrüßen mich, weil sie es wollen, nicht, weil sie es müssen.“


  Ein weiterer bescheidener Zug, der im krassen Gegensatz zu dem Auftreten seines Vaters stand.


  „Warum nennst du mich eigentlich so?“, fragte sie, um sich davon abzulenken, dass Cruth ihrem Herzen mit jeder Minute gefährlicher wurde.


  „Weil du unter all den Hexen wie eine solche hervorgestochen bist. Du bist anders, Nerey. Du warst bereit, ein Geheimnis zu wahren–dessen Antwort mich im Übrigen immer noch brennend interessiert–, und dennoch hast du mich verteidigt.“


  Sie setzte zum Sprechen an, aber er presste nur eine Hand auf ihren Bauch und brachte sie damit zum Verstummen.„Nein, ich werde dich nicht drängen. Irgendwann verrätst du mir, wer die Portale geöffnet hat. Wir haben Zeit.“


  „Ich glaube, da irrst du dich“, knurrte Earron und fletschte die Zähne. Seine Säbel traten hervor, und er fixierte einen Punkt am anderen Ende der Straße, auf der sie gerade direkt auf das zweite Tor zuhielten, das ganz offensichtlich mit derselben Technik geschlossen werden konnte wie das Haupttor.


  Auch hier war die Burg eindeutig auf Verteidigung ausgelegt. Schmale Schlitze in den Wänden verrieten Schießscharten, wenngleich Bestien kaum Bögen benutzten. Jemand anderes musste dieses Gemäuer erschaffen haben, Menschen vermutlich. Die Bestien hatten wahrscheinlich nur einige Verbesserungen vorgenommen, um sie ihren Bedürfnissen anzupassen.


  Nerey sah nach vorn und erkannte, worauf Earron hinauswollte. Ihr Mund wurde trocken. Nackte Angst erfasste sie, als sie die Kreaturen erkannte, die darauf warteten, dass ihre kleine Gruppe näher kam.


  Die sechs Mann starke Einheit befand sich vollständig in Bestiengestalt, trug lederne Rüstungen und versperrte ihnen den Weg, so dass sie ihre Pferde zügeln mussten. Die weiße Haut der Bestien war kaum von den hell beschienenen Mauern zu unterscheiden. Wäre nicht der schwarze Stein mitten auf ihrer Brust, den das Leder nicht verbarg, und das dritte, kleinere Horn inmitten ihrer Stirn, hätte Nerey nicht gewusst, welchem Clan sie diese Krieger zuordnen sollte: Schwarzsteiner–die gefährlichsten Bestien, die überhaupt existierten. Gewalt war ihre Währung, absolute Treue gegenüber Crothar ihr Leitsatz. Niemand legte sich mit diesem Clan an, dessen Krieger als rechte und linke Hand des Fürsten agierten. Jeder, der sich ihnen entgegenstellte, zahlte mit seinem Leben.


  „Verflucht!“Cruths Fluch zeigte, dass er die Lage auch nicht besser einschätzte.


  Nerey begann zu zittern. Hatte sie in den letzten Stunden nicht schon genug durchgemacht? Mussten ihnen jetzt auch noch Schwarzsteiner auflauern?


  „Was tun wir?“Earron war seiner Bestie so nah, dass Nerey schon glaubte, deren Umrisse sehen zu können.


  Falls sich der Rote jetzt verwandelte, würden die Schwarzsteiner dies vermutlich als Angriff werten, und was dann geschah, wollte sie lieber nicht erleben.


  Cruth schien genauso zu denken, denn er streckte eine Hand nach dem Freund aus.„Ruhig. Wir steigen ab und fragen, was sie wollen. Die Garde meines Vaters ist bestimmt nicht für einen netten Plausch unter Freunden vorbeigekommen.“


  „Was ist mit mir?“Barrique sprach fast tonlos. Dennoch hegte Nerey keinen Zweifel daran, dass die Schwarzsteiner ihn hören würden.


  „Verdammt, dich hatte ich ganz vergessen. Osan, dein Haus ist groß und abgelegen.“


  Osan bewegte leicht den Kopf, was seine Zustimmung signalisierte und auch besagte, dass Cruth nicht mehr sagen musste. Er lenkte sein Pferd nach links in den Durchgang zwischen den beiden Mauern und verschwand.


  Cruth ritt gelassen weiter auf die Schwarzsteiner zu. Falls die Krieger das rasche Verschwinden Osans verwunderte, ließen sie es sich nicht anmerken.


  „Was ist mit mir?“Nerey hasste es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber es wäre ihr lieber gewesen, die Schlange begleiten zu können, als hier im Angesicht der Schwarzsteiner verharren zu müssen.


  „Zu spät, um dich zu verstecken. Du fällst mehr auf als der Kobold. Falls sie Fragen stellen, sagen wir ihnen die Wahrheit: Du bist meine derzeitige Gespielin. Mehr müssen sie nicht wissen, und mehr sage ich ihnen nicht, ohne vorher selbst Antworten erhalten zu haben.“


  Das Wort Gespielin schmeckte bitter auf Nereys Zunge, doch sie nickte. Das war allemal besser, als sie als Dienerin oder dergleichen auszugeben. Außerdem schützte es sie davor, als Hexe bekanntzuwerden, zumal noch niemand in den Sieben Wüsten von dem Orden wissen dürfte. Hoffte sie.


  Cruth lenkte Ryl auf die wartende Gruppe zu und hielt auch nicht an, als er direkt vor ihnen war. So mussten die Schwarzsteiner Platz machen, um ihn passieren zu lassen, sofern sie nicht umgestoßen werden wollten. Ihrem Knurren nach zu urteilen, gefiel ihnen Cruths Benehmen überhaupt nicht, aber sie gaben nach, immerhin war er der Sohn ihres Königs, und vermutlich wollte eben dieser König gerade etwas von Cruth.


  Im Burghof schwang er ein Bein aus dem Sattel, sprang zu Boden und half ruhig und besonnen Nerey hinab. Seine warmen Finger gruben sich in ihre Hüften und suggerierten ein Gefühl des Schutzes, das gar nicht vorhanden war. Dennoch half es dabei, sie ein wenig zu beruhigen. Dass ihre Beine sie allerdings kaum noch trugen, bemerkte sie erst, als Cruth sie fester als nötig hielt. Seine blauen Augen leuchteten intensiv, und was sie darin las, brachte etwas in ihr zum Klingen. Plötzlich wusste Nerey mit absoluter Sicherheit, dass Cruth immer ihr Halt sein würde, dass das, was die Bestie empfand, längst nicht nur das Tier betraf, sondern auch sie, Nerey, selbst. Sie war so dumm gewesen, hatte geglaubt, dass Liebe nicht so schnell entstehen könnte, dass sie Zeit bräuchte, um zu wachsen, dabei hätte sie nur auf die Bestie hören müssen.


  „Cruth, ich…“


  „Prinz Cruth, willkommen zurück!“Der Anführer der Schwarzsteiner lispelte ein wenig, weil seine enormen Reißzähne und die Säbel ihn am Sprechen hinderten.


  Gemeinsam mit Cruth wandte sich Nerey dem Mann zu und erschauerte unwillkürlich ob dessen Größe. Sie selbst war nicht gerade zierlich und auch Cruth überragte in Menschengestalt die meisten Männer. Diese Bestien dagegen waren selbst unter ihresgleichen Hünen. Nicht einmal Earron besaß in seiner Bestiengestalt deren Höhe.


  „Ihr kennt offensichtlich mich und meinen Namen, Hauptmann.“Cruth hob eine Braue und straffte sich. Der verspielte junge Fürst wich dem Anführer von Bestien und dem Sohn eines Herrschers.„Wie lautet der Eure?“


  „Hauptmann Palesh, mein Prinz. Wir wurden geschickt, Euch und Eure engsten Vertrauten nachhause zu eskortieren.“


  Es lag Nerey auf der Zunge, dass sie sich bereits an dem Ort befanden, den Cruth sein Zuhause nannte. Sie musste sich zwingen zu schweigen. Es brachte nichts, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Cruth neigte den Kopf, als dächte er über die Worte nach. Die Anspannung, die von ihm ausging, hing wie fetter Nebel in der Luft. Beinahe konnte Nerey sie schmecken und erwartete fast, dass es dem Hauptmann ebenso ging. Der stand nur ruhig da, die Beine locker gespreizt, die Klauen an den Seiten. Dennoch zweifelte Nerey nicht daran, dass diese Bestie innerhalb eines Herzschlages einen Mann zerfetzen konnte.


  „Und wer, Hauptmann, schickt Euch?“Earron schien keine Probleme damit zu haben, sich in den Vordergrund zu drängen. Er bezog seinen Posten links hinter Cruth. Der Leibwächter, der stets bereit war, seinen Herrn zu verteidigen.


  „Der König.“Palesh sagte dies so, als bestünde daran keinen Zweifel.


  Nervös beobachtete Nerey Cruth. Es gefiel ihr nicht, dass Crothar so mit seinem Sohn umging, allerdings passte es zu dem, was Cruth erzählt hatte. Für den König war er nur eine Figur unter vielen, die man nach Belieben herumschubsen konnte. Einen kurzen Moment lang dachte Nerey an ihre Eltern. Sie war noch sehr klein gewesen, als diese starben, aber soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatten die beiden ihr Kind abgöttisch geliebt.


  Cruth fuhr sich angelegentlich übers Kinn und machte dann Anstalten, den Burghof zu durchqueren. Nichts wies daraufhin, dass er von Paleshs Worten beeindruckt sein könnte. Der trat ihm mit gerunzelter Stirn in den Weg und erntete dafür ein heiseres Knurren.


  „Ihr vergesst Euch, Hauptmann. Ich werde den König aufsuchen, wann es mir passt. Mir ist durchaus bewusst, dass er auf meinen jährlichen Bericht wartet. Aber Ihr werdet sicher verstehen, dass wir uns nach dieser Reise erst einmal frischmachen und ausruhen möchten.“


  „Verzeiht, Prinz, aber König Crothar befahl mir, Euch zurückzubringen, sobald ihr diese Stadt betretet. Der genaue Wortlaut war: Und wenn ihr ihn zu einem Bündel verschnüren müsst, bringt mir ihn und seinen lästigen Anhang .“


  Wie die Strafe für Ungehorsam aussah, musste der Mann nicht erst erwähnen. Crothar kannte keine Gnade.


  Nerey bemerkte Cruths Zögern und betete stumm zu den alten Göttern, dass er keinen Fehler begehen möge, doch der hob nur den Kopf und sah Palesh in die Augen.


  „Ihr wisst, dass ich eines Tages seine Nachfolge antreten werde?“


  Der Mundwinkel der Bestie zuckte, und Nerey war sich nicht sicher, ob sie ein Lachen in den Augen aufblitzen sah oder etwas anderes. Scheinbar glaubte der Mann nicht daran, dass Cruth jemals der Bestienfürst werden konnte.


  Laut sagte er jedoch:„Natürlich.“


  „Gut, dann solltet Ihr Euch bis dahin einen guten Grund überlegen, weshalb ich Euch dieses Verhalten nicht nachtragen sollte.“


  Der Schwarzsteiner verzog keine Miene, wodurch Nerey nicht erkennen konnte, ob er Cruths Drohung ernstnahm oder nicht. Sie vermutete Letzteres. Als der Hauptmann mit einer Handbewegung seinen Männern bedeutete, sie einzukreisen, wusste sie, dass ihnen ohnehin keine andere Wahl blieb, als mitzugehen.


  Sie wollte nicht nach Scáthgard und die Sieben Wüsten zurück. In jener Stadt gab es nichts für sie, es sei denn, Crothar fand heraus, wer sie war. Dann erwartete sie der Tod.


  Die Bestie in ihrem Innern dagegen blieb vollkommen ruhig. Sie zog aus Cruths Gegenwart Kraft und vertraute darauf, dass am Ende alles gut wurde.


  Nerey betete inständig darum, dass sie sich nicht irrte.


  


  8. Kapitel



  


  


  Verschenke niemals dein Vertrauen, du weißt nicht, ob du es jemals wiederbekommst.


  Nerey, Grund des Ausspruches unbekannt


  


  Um in die Sieben Wüsten zu gelangen, mussten sie durch den Silbertempel gehen. Ein Ort, an dem die selanischen Bestien zu den alten Göttern beten oder einfach nur Ruhe finden konnten. Cruth erklärte Nerey leise, dass er das Gebäude hatte errichten lassen, um das Portal schützen zu können, und natürlich auch, damit kein Mensch versehentlich nach Scáthgard gelangte. Wachen am Tor nickten ihnen zu und traten beiseite, als sie ankamen.


  Niemand stellte sich einem Schwarzsteiner in den Weg. Einer ganzen Gruppe davon erst recht nicht. Nerey sah die nervösen Blicke, die sich Cruths Wachen zuwarfen, und unterdrückte ein Seufzen, als sie bemerkte, wie Earron unwillig die Lippen zusammenpresste. Für die Sturmbestie musste es ein Graus sein zu sehen, wie sich die Soldaten verhielten.


  Nerey sah sich neugierig um. Im nicht allzu großen Vorraum des Tempels befand sich ein steinerner Opferaltar. Dicke Talgkerzen spendeten schummriges Licht, den Rest übernahmen ihre Augen, die auch in Düsternis sehr gut sehen konnten. An den Wänden zeugten aus Mosaiksteinen gefertigte Ornamente von dem Tag, an dem die Bestien zum ersten Mal in diese Welt gekommen waren. Der Boden war mit kostbarem Marmor bedeckt, der kobaltblau und silbern schimmerte, darauf verteilt lagen zahlreiche Kissen. Ein dunkler Vorhang dahinter verdeckte einen Durchgang in einen weiteren Raum. Darin befand sich vermutlich das Portal, das sie nach Scáthgard bringen würde.


  Davor wartete eine zweite Gruppe Schwarzsteiner, in ihrer Mitte stand Osan. Er hielt die Hände im Rücken verschränkt. Als er sie bemerkte, hob er nur einen Mundwinkel und über sein Gesicht flackerte Schuld. Unwillkürlich fragte sich Nerey, ob er Cruth verraten hatte, dann erkannte sie, weshalb die Schlange sich so benahm. Einer der Schwarzsteiner hielt Barrique in den Klauen. Der Kobold hing wie ein nasses Kätzchen im Griff des Mannes und zitterte. Es schien ihm nicht zu gelingen, sich an einen anderen Ort zu teleportieren. Oder er fürchtete, damit seine Familie und Freunde in Gefahr zu bringen. Das wurde Nerey klar, als sie neben dem Geruch von Angst, der in Wellen von dem Kleinen ausging, Entschlossenheit in seiner Miene entdeckte.


  „Die beiden kamen zu seinem Haus, Hauptmann!“, erstattete einer der Schwarzsteiner Bericht und deutete auf Osan.


  Palesh nahm die Worte stoisch zur Kenntnis. Falls ihn Barriques seltsames Aussehen überraschte, zeigte er es nicht. Sein Gesicht hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können. „Damit sind wir vollzählig. Kehren wir heim.“


  Osan wurde in ihre Mitte gedrängt, und dann führte Palesh sie durch das Portal.


  Nerey war an einer anderen Stelle in die Welt der Menschen gelangt. Durch einen Übergang, den Crothar laut dem, was sie so gehört hatte, inzwischen wie an allen anderen Orten hatte versiegeln lassen. Das Gefühl des Reisens blieb dasselbe wie damals. Eisige Finger griffen nach ihrer Seele, hinterließen Spuren darin wie Schritte im Schnee. Sie fasste nach Cruths Hand, der ihre bereitwillig festhielt. Seine Wärme und Nähe besänftigte Nereys Bestie. Im nächsten Augenblick war es vorbei und sie standen in einer vollkommen anderen Welt.


  Scáthgard war kein schöner Ort.


  Ringsum ragten spitze Felsen in den Himmel, der von rötlichen Wolken bedeckt war. Zwischen ihnen hindurch schimmerten die blassblauen Drillingsmonde, von denen jeweils mindestens einer zu jeder Tages- und Nachtzeit sichtbar war. Die ausgetretenen Wege, die in verschiedene Himmelsrichtungen führten, waren von dunklem Schotter bedeckt,über die mechanisch betriebene Fahrzeuge glitten, um Waren und Güter in die Stadt zu bringen. Dadurch erklang von allen Seiten ein Surren und Zischen, das Nerey in den Ohren biss. Im Vergleich zur Menschenwelt war Scáthgard unanständig laut.


  Während sie sich zu orientieren versuchte, rief Nerey sich ins Gedächtnis zurück, was sie über die Stadt wusste. Die Häuser bestanden aus weißem Granit und je nach Rang des Bewohners waren die Fensterrahmen von schwarz bis rot eingefärbt. Cruth hatte Nerey erzählt, dass Sieben Wüsten den Namen seit einer Zeit trug, in der die Bestien ihre Ländereien verheert und fast vollkommen zerstört hatten. Dem ersten Bestienkönig, einem längst verstorbenen Vorfahr Cruths, war es gelungen, einige kampfstarke Clans um sich zu scharen und mit deren Hilfe Ordnung zu schaffen, die sich nach und nach auf ganz Scáthgard ausweitete. Als Mahnmal und zur Erinnerung der grausamen Vergangenheit hatte jener König seinem Hauptsitz den Namen Sieben Wüsten gegeben, der seit damals weitergeführt wurde.


  Das Portal lag auf einer Anhöhe, von der aus man den Palast bereits sehen konnte. Die grellroten Fensterrahmen auf dem hellen Grund waren weithin zu erkennen. Banner mit dem Siegel Crothars, einer blutigen Krallenhand, flatterten an Masten auf den Turmspitzen.


  Der Hauptmann ließ ihnen keine Pause. Er drängte in Richtung Palast.


  Außer ihren Wachen begegnete ihnen unterwegs niemand in Bestiengestalt. Gewöhnliche selanische Bestien griffen nur selten auf ihre Bestiengestalt zurück, es sei denn, sie mussten jagen oder im Namen des Königs kämpfen. Seit Crothar ihre Führung übernommen hatte, war es unter Strafe verboten, sich außerhalb der eigens dafür vorgesehenen Jagdgebiete zu verwandeln. Warum dies so war, wusste niemand mehr. Crothar hatte diesen Befehl jedoch erlassen und damit war es Gesetz. Wer es brach, riskierte eine Anhörung, die meist mit Kerker oder Tod endete–egal wie harmlos der Grund gewesen sein mochte. Eine Warnung, die sogar bis zu Nerey nach Morrow gelangen konnte.


  Sie kamen an mehreren Häusern vorbei. Einige halb heruntergekommen, andere dagegen so prachtvoll, dass deren Bewohner ihren Stand mit annähernd roter Farbe an den Fensterrahmen kennzeichneten. Die Gruppe benötigte einige Zeit, die Entfernung zum Palast zurückzulegen, weil sie ständig Karren oder Händlern ausweichen mussten.


  Nerey entdeckte Schwarzsteiner in einem Wachhaus, die alle im Auge behielten, die den Vorplatz zum Palast betreten wollten. Wer ihnen nicht gefiel, wurde mit einem Kopfschütteln abgewiesen. Niemand begehrte dagegen auf. Als Nereys Gruppe in Sicht kam, nahmen die Schwarzsteiner Haltung an. Palesh wechselte einige Worte mit dem wachhabenden Offizier, ehe er seinen Leuten ein Zeichen gab, weiterzugehen.


  Nerey wurde von hinten geschubst und stolperte, doch Earron fing sie rechtzeitig auf, während Cruth Palesh einen wütenden Blick zuwarf. Was auch immer in seinem Kopf vorging, er wollte offenbar keinen offenen Streit mit dem Hauptmann und schwieg daher. Stattdessen fasste er nach Nereys Hand und hielt sie fest.


  Der Palast war Neuland für sie. Als Kind hatte sie zwar einige Zeit in den Sieben Wüsten gelebt, aber dem Palast war sie damals nie auch nur nahegekommen. Nicht einmal dem Vorhof. Während sie schweigend weitergingen, sah Nerey sich neugierig um.


  Helles Kopfsteinpflaster führte durch den Innenhof. Jemand sorgte offensichtlich dafür, dass sich zwischen den Steinen kein Unkraut ansammelte, denn die Fugen waren ordentlich mit Erde gefüllt.Überall standen Blumenkübel mit gestutzten Bäumchen herum. Allerdings wiesen die Blätter der Pflanzen dunkle Ränder auf, als fehle ihnen etwas. Sobald Cruth an ihnen jedoch vorbeiging, richten sich die Pflanzen auf und schienen auch grüner zu werden.


  Auf Nereys fragenden Blick hin hob Cruth lediglich die Schultern. Es war ihm sichtlich unangenehm, wie die Flora auf ihn reagierte, was Nerey fast ein Lächeln entlockt hätte. Aber nur fast, denn noch immer hing der Grund ihres Hierseins über ihnen wie ein schwerer Felsbrocken.


  Vor der großen Flügeltür, hinter der sich der Thronsaal befand, blieben sie stehen. Ein hagerer Mann mit langem Gesicht und kahlem Schädel musterte Nerey, Cruth und die anderen kurz, dann nickte er Palesh zu, der die Saaltür aufstieß.


  Der Anblick überwältigte Nerey beinahe. Der Raum war viele Ellen lang und mündete in einem Erker. Darin stand, geschützt von schräg zulaufenden Wänden, der berüchtigte Knochenthron; rechts und links daneben wachsame Schwarzsteiner. Bis auf die Neuankömmlinge und einem Dutzend weiterer Soldaten des gefährlichen Clans, die an den Längsseiten zwischen gewaltigen Fenstern postiert standen, war der Saal leer. Jeder einzelne Schritt hallte laut, als die Gruppe über die schwarzen Fliesen ging.


  „Cruth?“


  „Ja?“Er sah Nerey an, die Stirn leicht gerunzelt. Ein dunkler Schatten lag unter seinen Augen, der nichts mit der anstrengenden Reise zu tun hatte. Vor wenigen Augenblicken war er noch nicht dagewesen. Nereys mulmiges Gefühl vertiefte sich. Sie leckte sich über die Lippen, die sich ausgedörrt anfühlten. „Ich muss dir etwas sagen.“


  „Jetzt? Hat das nicht Zeit, bis wir diese Audienz hinter uns gebracht haben?“


  „I-ich fürchte nicht.“Sie musste es tun. Wenn sie jetzt schwieg, gefährdete sie nicht nur ihr Leben. Cruth bedeutete ihr zu viel, als dass sie dieses Risiko auf sich nehmen durfte.


  Er seufzte. „Also?“


  „Ich bin es“, wisperte sie. „Du hast die ganze Zeit nach mir gesucht.“


  Er verharrte im Schritt, sodass die hinter ihm laufenden ebenfalls stehen bleiben mussten, und sah ungläubig zu ihr hinunter. „Was?“


  „Ich…“


  „Bewegt euch!“Palesh stieß Nerey von hinten gegen die Schulter und erntete dafür ein weiteres Knurren seitens Cruth.


  Er starrte sie an, als sähe er Nerey zum ersten Mal. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte. Vermutlich erinnerte er sich der Dinge, die Nerey ihm im Laufe der vergangenen Stunden über sich erzählt hatte, setzte diese zusammen und kam zu einem erschütternden Ergebnis. Seine Miene versteinerte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, ohne Nerey loszulassen.


  Sie biss sich auf die Lippe. Es war wichtig gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen. Was auch immer er jetzt mit dieser Information anstellte, er würde nicht unter ihrem Schweigen leiden. Außerdem konnte sie so wenigstens verhindern, dass Crothar Jagd auf die Hexen oder Menschen machte. Hoffte sie zumindest.


  Sie hielten in einigem Abstand zum Thron an und warteten.


  „Mir scheint, dein Vater hat Wichtigeres zu tun, als uns zu empfangen“, raunte Osan nicht ohne Spott in der Stimme.


  „Still! Du müsstest von uns allen am besten wissen, dass er seine Augen und Ohren überall hat, Schlange!“Earron sah sich unbehaglich um. Der Krieger wirkte auf Nerey seltsam eingeschüchtert. Ganz anders, als er auf der Erde gewesen war.


  Den Grund dafür erkannte sie in dem Moment, als sich eine Seitentür öffnete und ein Mann auf den Thron zuschritt. Crothar, die Legende unter den Bestien,bot einen wahrlich schaurigen Anblick. Er hatte sich zum Teil verwandelt, sodass sein Gesicht dem einer Bestie glich, währen sein Körper auch ohne die massigen Attribute einer Bestie immer noch an den stärksten Menschenmann heranreichte, den Nerey jemals gesehen hatte. Die Augen, die Cruths sehr ähnelten, waren unterlegt von einem Schimmer aus Eis, der Nerey durch und durch ging. Jeder Zoll dieses Mannes versprach Gewalt und Grausamkeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es je eine Frau gegeben hatte, die sich freiwillig in Crothars Bett gelegt hatte. Und doch hatte es den Gerüchten zufolge viele davon gegeben. Allen voran Cruths Mutter.


  Vermutlich wurden diese Bestien von der Dominanz des Männchens angezogen. Etwas, das Nerey eher abschreckte als beeindruckte. Nein. König Crothar gehörte definitiv nicht zu den Männern, die sie bevorzugte.


  Der König schien sich weder für ihre Gruppe noch für die Wachleute zu interessieren, als er sich setzte. Sein Blick blieb abwesend. Trotzdem bewirkte alleine seine Anwesenheit, dass jeder im Saal unbehaglich darauf wartete, von dem Blick seiner Eisaugen getroffen zu werden.


  Nerey musste schlucken. Sie bemühte sich, es leise zu tun, aus Sorge, dass das Geräusch durch den Raum hallen könnte. Ihre Handflächen waren schweißnass, und plötzlich gefiel es ihr gar nicht mehr, dass Cruth ihre Hand hielt. Zum einen, weil es seine Position schwächte und Crothar mehr über ihre Beziehung verriet, als ihnen lieb sein konnte. Zum anderen, weil ihr Geliebter dadurch ihre Furcht mitbekam.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, in dem Nerey nichts lesen konnte. Weder Zuversicht noch Sorge standen darin.Überhaupt war von dem Mann, der sie vor wenigen Stunden noch leidenschaftlich geliebt hatte, nicht mehr vielübrig. Ihr Geständnis hatte alles zwischen ihnen verändert. Das tat weh.


  Cruth stand aufrecht, das Kinn erhoben und mit zurückgenommenen Schultern. Ein Prinz, der seinesgleichen gegenüberstand. Trotzdem wussten alle Anwesenden, dass dies nicht stimmte.


  „Wie ich sehe, war deine Mission erfolgreich, Palesh.“Crothars Stimme dröhnte durch den Saal,und Nereys Herz sackte nach unten.


  Der Hauptmann schlug sich mit einer Faust an die Brust. „Ich gab mein Bestes, mein Fürst.“


  „Nun, es dürfte kaum schwer gewesen zu sein, Cruth hierherzubeordern, nachdem sein jährlicher Besuch ohnehin anstand, aber es freut mich natürlich zu sehen, dass dies so schnell erfolgt ist. Du kannst gehen.“Crothar bewegte die Hand und verwies Palesh damit aus dem Saal.


  Der Hauptmann verbeugte sich, und als er sich umdrehte, erhaschte Nerey einen kurzen Blick auf sein Gesicht, das vor Zorn loderte. Also mochte es auch der Hauptmann der Schwarzsteiner nicht, so behandelt zu werden. Sie blinzelte und der Ausdruck verschwand, fast so, als habe sie ihn sich eingebildet.


  „Komm näher, Cruth.“


  Nerey spürte ein Zögern, doch schließlich ließ Cruth ihre Hand los und trat vor seinen Vater. Der hob abwartend eine Braue, als sein Sohn nicht daran dachte, sich zu verbeugen oder niederzuknien.


  Ein dummer Einfall, wie Nerey fand. Crothar galt als leicht reizbar. Ein solches Verhalten musste ihm sauer aufstoßen.


  Überraschenderweise warf der Fürst den Kopf in den Nacken und lachte bellend. Niemand stimmte ein, aber das hatte Nerey auch nicht erwartet. Dafür bemerkte sie, dass Cruth kurz die Fäuste ballte und das Kinn noch mehr reckte. Sobald Crothar ihn wieder ansah, waren diese verräterischen Anzeichen allerdings verschwunden.


  „Immer noch stur. Ganz der…“Crothar endete mitten im Satz und starrte seinen Sohn lauernd an. Gerade diesen Teil wegzulassen kam einem Schlag ins Gesicht gleich, den Cruth jedoch gelassen wegsteckte.


  „Ich hatte einen guten Lehrmeister, Vater .“


  Crothar stieß ein Zischen aus und sprang auf die Beine. Mit zwei donnernden Schritten war er bei seinem Sohn. Nerey fiel auf, dass beide Männer annähernd gleich groß waren. Crothars Gesicht berührte fast das seines Sohnes, während er ihm in die Augen starrte.


  „Das nächste Mal, wenn du mich derart respektlos behandelst, verlierst du eine Hand.“So ruhig gesprochen, dass sich die Härchen auf Nereys Körper aufstellte.


  Abrupt wandte sich Crothar ihr zu und ihre Knie begannen zu zittern. Der Fürst weckte verschüttete Ängste, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie hörte die Schreie ihrer Eltern, roch deren vergossenes Blut und fühlte erneut die Furcht, die mit spitzen Kralle nüber ihren Körper lief. Instinktiv rief Nerey die Macht ihrer Herzrunen.


  „Nerey, nicht!“


  Cruths Warnung kam zu spät.


  Schon bildeten sich die blauen Zeichen auf ihrer Haut und Nerey fühlte das Kribbeln in den Fingerspitzen. Jegliche Angst trat in den Hintergrund. Reinster, tief empfundener Hass loderte auf. Sie wollte diese Bestie töten, die nur an sich dachte, die mit dem Leben Unschuldiger spielte.


  Ihre Eltern, ihre Familie.


  Langsam kam Crothar auf sie zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und er musterte sie von oben nach unten. Was er sah, gefiel ihm offenbar, wenngleich die Kälte nicht seine Augen verließ, als er die Macht fühlte, die von Nerey ausging.


  Sie lenkte ihre Energien gegen den Fürsten, der nicht einmal versuchte, auszuweichen. Er hob lediglich eine Hand, und die Magie prallte an ihm ab, als wäre sie nichts weiter als eine Blume, die sie nach ihm warf.


  „Eine kleine Wildkatze hast du dir da gesucht, Cruth. Respekt. Ich hatte angenommen, du magst es lieber weich und willig. Aber diese Kleine…“


  Er zögerte, runzelte die Stirn und kam noch näher. Erkenntnis breitete sich auf seinen Zügen aus. „Du!“


  Ein einzelnes Wort, doch es weckte pures Grauen in Nerey. Sie wollte zurückweichen, konnte sich jedoch nicht rühren. Schweiß lief ihr über den Rücken, sie spürte, dass ihr Kleid bereits vor Nässe klebte.


  Niemand tat etwas. Niemand sagte etwas. Alle Anwesenden starrten sie an, als habe sie sich soeben in einen Geist verwandelt.


  Die Bestie in ihrem Innern krümmte sich zusammen. Ihre Furcht war ebenso stark wie Nereys, die hektisch schluckte. Götter, ihr Mund war so trocken.


  Crothar hob eine Hand und fasste ihr in den Nacken. Mit einem Ruck zog er sie an sich. So nah hatte Nerey dem König nie kommen wollen. Sie roch seinen herben Duft, spürte die von ihm ausgehende Stärke. Wenn er es wünschte, könnte er ihr Genick wie einen dünnen Zweig zerbrechen.


  Fort. Sie wollte wegrennen. Sie rührte sich nicht; ihre Angst lähmte sie. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Hilflos musste sie zulassen, dass Crothar mit dem Daumen über ihre Wange strich. Es fühlte sich an, als zöge er ein glühendes Eisen über ihre Haut.


  Nerey wimmerte verzweifelt, die Augen weit aufgerissen. Ihre Gedanken wirbelten in einem Strudel durcheinander, malten grausige Szenarien dessen, was Crothar mit ihr vorhaben könnte. Er studierte ihre Reaktion, legte es darauf an, dass sie erneut etwas Dummes tat. Sie starrte ihn nur an wie ein waidwundes Tier.


  „Interessant. Ich hatte gedacht, dass du tot bist.“Ohne Nerey aus den Augen zu lassen, fügte er hinzu:„Sag mir Cruth, wo hast du die Kleine aufgelesen?“


  „In der Menschenwelt“, kam es gepresst. Nerey war sich fast sicher, auch das Knirschen von Zähnen über das Donnern ihres Herzens hinweg zu hören.


  „So, so. All die Jahre…“Crothar ließ sie unvermittelt los und stapfte zu seinem Thron zurück. Er ließ sich wieder darauf fallen und stützte den Kopf auf die linke Faust. „Eine wirklich erfreuliche Entwicklung, dein Auftauchen, Nerey. Deine Macht ist äußerst stark ausgeprägt. Wer hat dich im Gebrauch der Magie unterrichtet?“


  „I-ich…ich habe mir alles selbst beigebracht, mein K-König.“Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie würde Crothar nicht auch noch mit der Nase auf die Existenz der Hexen stoßen.


  „Hm. Weißt du, Frau, ich rieche Lügen, wenn sie mir begegnen, und du stinkst förmlich danach. Aber du gefällst mir.“Sein Blick verdunkelte sich. „Wem wohl nicht. Sogar mein…Cruth scheint dir verfallen zu sein, dass er dich mit hierher gebracht hat. Nun, wir werden sehen, ob sich ein kleiner Ritt mit dir lohnt.“


  „Du wirst sie nicht anrühren!“Cruth stellte sich beschützend vor sie und ließ keinen Zweifel daran, dass er gedachte, Nerey zu verteidigen.


  Wie dumm das war, zeigte Crothars Reaktion darauf. Er hob lediglich die freie Hand ein Stück an und im nächsten Augenblick flankierten je zwei Schwarzsteiner Nerey und Cruth.


  „Bringt das Mädchen in den Kerker. Mir ihr befasse ich mich später. Und du, Cruth, wirst mir den Respekt entgegenbringen, den ich verdiene! Kein Weib, mag es noch so schön sein, wird dir allein gehören, wenn ich Anspruch darauf erhebe!“


  Cruth bemühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben, sein ganzer Körper bebte vor unterdrücktem Zorn. Die beiden Schwarzsteiner, die Nerey gepackt hatten, versuchten, sie wegzubringen. Sie wehrte sich nach Kräften, doch den stärkeren Bestienmännern konnte sie nichts entgegensetzen.


  Ein hartes Lächeln spielte um Cruths Lippen, als er sagte:„Du enttäuschst mich, Vater, ein großer König wie du hat es wohl kaum nötig, sich an einer Frau gegen ihren Willen zu vergreifen. Gibt es nicht genug hier, die dein Bett wärmen?“


  „Das stimmt wohl, aber wie könnte ich einer Schönheit wie dieser widerstehen?“Crothar lachte leise. „Sie wird mir sicher viel Vergnügen bereiten.“


  „Armselig. War es doch Nerey, die mich darauf aufmerksam machte, dass eine Frau unter deiner Regentschaft nicht zu fürchten braucht, einfach vergewaltigt zu werden. Sie behauptete sogar, du respektierst ihr Recht auf eine freie Partnerwahl.“


  Dies war zwar vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen, aber falls es dabei half, dass Crothar sie in Ruhe ließ, würde Nerey keinesfalls widersprechen.


  Der König schien tatsächlich überrascht. „Wartet! Bringt sie noch einmal zu mir.“


  Nerey wurde vor den Thron gezerrt und konnte nur mit Mühe ihre Angst verbergen. Crothar musste das Galoppieren ihres Herzschlages hören, so schnell und laut donnerte es.


  „Hast du das wirklich gesagt?“


  „Ja“, stieß sie hervor. „Aber inzwischen denke ich, das war ein Irrglaube.“


  Nachdenklich rieb sich der Fürst das Kinn. Das kratzende Geräusch, das entstand, wenn seine Finger über das Barthaar strich, reizte Nereys Nerven, bis sie schreien wollte.


  Dann brummte er:„Du bist äußerst mutig, dich mir entgegenzustellen, Mädchen. Das hätte ich wissen müssen, du bist ebenso wie…lassen wir das. Wir beide werden dieses Thema später erörtern.“Wieder an Cruth gewandt fuhr er fort:„Den Worten deiner kleinen Wildkatze hast du es zu verdanken, dass ich dir ein letztes Mal deinen Widerstand vergebe, Cruth. Sie amüsiert mich. Ich werde jeden Augenblick genießen, den ich benötige, sie mir zu unterwerfen. Vielleicht lasse ich dich sogar zusehen…oder mitmachen? Würde dir das gefallen?“Weil Cruth nur ein Knurren als Antwort übrig hatte, wechselte Crothar unvermittelt das Thema. „Jetzt erwarte ich Antworten. Weißt du endlich, wer für die Portale verantwortlich ist?“


  Cruth zögerte sichtlich. Nereys Magen krampfte sich zusammen, als er schließlich sagte:„Ja.“


  Totenstille legte sich über den Saal. Selbst die Wächter sahen sich überrascht an, ehe sie ihre Habt-Acht-Stellung wieder einnahmen. Mit allem hatten sie gerechnet, aber offenbar nicht damit. Crothar beugte sich neugierig vor, bereit zum Sprung, sollte es nötig werden. Das kleine Geplänkel um Nerey war vergessen–weil der König nicht wusste, dass es gerade erst begann.


  „Und? Wer ist es?“


  Schweigen.


  „Herr, Hauptmann Palesh hat diese Kreatur aus der Menschenwelt mitgebracht. Vielleicht ist sie dafür verantwortlich.“Der Schwarzsteiner, der Barrique festhielt, trat vor, sodass der Kobold deutlich zu sehen war.


  „Was ist das?“, fragte Crothar mit angewidertem Gesicht.


  „Ich bin kein Das “, plusterte sich Barrique auf. „Und eine Kreatur bin ich schon gar nicht. Mein Name ist Barrique! Ich bin ein Kobold!“


  „Nun, Kobold , dann sage mir: Hast du die Portale zwischen Scáthgard und der Menschenwelt geöffnet?“


  Barrique hing immer noch im Klammergriff der Bestie, doch irgendwie brachte er es fertig, die Arme vor der Brust zu verschränken und rechtschaffen empört auszusehen. „Ich habe lediglich mit Hilfe unserer Altehrwürdigen ein einziges Tor von meiner Heimat in die Welt der Menschen geöffnet. Von anderen Portalen weiß ich nichts.“


  „Er sagt die Wahrheit, Vater. Er ist es nicht. Er kam als Flüchtling in die Menschenwelt, und ich gewährte ihm Schutz.“


  Falls Crothar über Cruths Aussage überrascht war, zeigte er es nicht. Allerdings war Nerey sich ziemlich sicher, dass Cruths Versprechen für Crothar bestenfalls ein Witz war.


  „Aber er kann Portale öffnen?“


  „Nein, kann ich nicht! Dazu bedurfte es der Altehrwürdigen. Hört Ihr mir denn nicht zu?“Barrique schüttelte bekümmert den Kopf. Er bemerkte nicht einmal, dass er sich in Gegenwart Crothars zu viel herausnahm.


  „Dann brauchen wir ihn nicht. Schafft ihn mir aus den Augen. Kröten wie diese will ich nicht in den Sieben Wüsten haben.“


  Der Schwarzsteiner verbeugte sich und brachte den zappelnden Barrique nach draußen. Sie alle wussten, dass der Kobold schon bald tot sein würde, falls es ihm nicht die Flucht gelang.


  Als sei nichts geschehen, wandte sich Crothar wieder Cruth zu. Nur zu gerne wollte Nerey ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken legen und ihm sagen, dass alles gut würde. Sie konnte es nicht, weil die Schwarzsteiner sie immer noch festhielten. Kurz überlegte sie, ihnen ihre Magie zu schmecken zu geben, dann verwarf sie die Idee. Crothar würde es bemerken und aufhalten.


  „Zurück zu dir, Cruth. Wenn es dir tatsächlich gelungen ist, herauszufinden, wer die Portale erschafft, und du ihn mir auslieferst, werde ich dir deinen größten Wunsch erfüllen.“Crothar machte eine effektvolle Pause, in der er auf Cruths Reaktion lauerte, als dieses ausblieb, setzte er hinzu:„Ich werde dich als meinen Sohn anerkennen. Was sagst du?“


  Nerey sah Cruth entsetzt an. Schmerz fraß sich wie ein heißes Messer durch ihre Brust. Er würde sie verraten. Denn das, was er als Gegenwert erhielt, war so viel mehr wert, als eine Geliebte, wenn er davon doch tausende haben konnte.


  Trotzdem tat es weh.


  Und dennoch würde sie ihm vergeben.


  Weil sie ihn liebte. Diese endgültige Erkenntnis erschütterte Nerey so sehr, dass sie in die Knie brach. Ohne die Schwarzsteiner, die sie hielten, wäre sie auf dem Boden zusammengesunken.


  Cruth schien davon nichts mitzubekommen. Er stand einfach nur da. Er wirkte fast wie betäubt. Mit tränenfeuchten Augen starrte Nerey auf seinen Rücken und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Wenn er sie opferte, erhielt er das, wonach er sich sein Jahrhunderte währendes Leben sehnte: einen Vater.


  Obwohl er behauptet hatte, diesen Traum längst begraben zu haben, ahnte sie, dass es nicht so war. Und als Cruth sich schließlich straffte, wusste Nerey, dass sie verloren hatte. Sie wollte etwas sagen, doch Crothar lenkte seinen Blick auf sie und im nächsten Moment legte sich kalte Schwärze über ihren Geist.


  


  Cruth fühlte sich wie ein Mann, auf dessen Schultern das Gewicht des Alters ruhte. Sein Herz klopfte wild, sein Puls raste, seine Hände fühlten sich feucht an. Da saß Crothar und bot ihm das Einzige an, das ihm je etwas bedeutet hatte. Seine Anerkennung als Sohn und Erben.


  Doch zu welchem Preis?


  Konnte er Nerey einfach der Gnade seines Vaters ausliefern? Er wusste genau, was Crothar tun würde, wenn er die Wahrheit erführe. Er würde Nerey sicher nicht töten. Das wäre Ressourcenverschwendung, die sich die Gesellschaft der Bestien nicht erlauben konnte. Scáthgard war ausgehungert. Nahrung wurde mit jedem Tag knapper, insbesondere weil Cruth längst nur noch auf der Erde lebte und nicht im Traum daran dachte, hierzubleiben. Sein allzu schlauer Vater hatte bislang noch keine Verbindung zwischen ihm und der Fruchtbarkeit des Landes hergestellt, wie Earron und Osan es taten. Doch die Öffnung der Portale hatte Crothar vor Augen geführt, dass es andere Welten gab, aus denen man all die nützlichen Dinge holen konnte, um weiterhin ein gutes Leben zu führen. Und wenn er dazu noch eine Frau für sein Bett bekam, warum sollte er nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?


  Während Cruth darüber nachdachte, was er tun sollte, dämmerte ihm, dass Crothar log. Es war so offensichtlich, dass es ihm beinahe entgangen wäre. Cruth erschauerte. Weshalb sollte der Fürst einen Sohn anerkennen, den er im Grunde gar nicht benötigte? Es gab keinen einzigen plausiblen Grund dafür, die Macht zu teilen, wenn es andere Möglichkeiten gab.


  Gerade, als er etwas sagen wollte, hörte Cruth einen der Wächter hinter sich fluchen. Er blickte über die Schulter und sah, wie Nerey zusammensackte. Er warf sich herum, bereit, sie aufzufangen, doch die Schwarzsteiner hielten sie mit eisernem Griff fest. Er knurrte, bis die Männer ihm die Bewusstlose überließen. Nerey war so blass, dass er schon fürchtete, sie sei verletzt, doch er roch kein Blut. Ihr Herz schlug in einem stetigen, aber viel zu langsamen Rhythmus. In seinen Eingeweiden lag Angst wie ein schwerer kalter Klumpen. Nerey schwebte so oder so in Gefahr, und er trug dafür die Verantwortung. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sowohl sein als auch Nereys Verhalten sie soeben verraten hatten. Crothar benötigte keine Antwort mehr. Er hatte sie bereits.


  Ein Klatschen vom Thron bestätigte diese Befürchtung. Es bedurfte eigentlich nicht mehr der Bestätigung, doch sein Vater ließ sich den Triumph nicht nehmen.


  „Sie ist der Schlüssel. Wie amüsant, dass du tatsächlich geglaubt hast, sie schützen zu können. Du weißt, dass du damit Verrat begangen hast und was die Strafe dafür ist.“Crothar erhob sich. „Im Kerker wirst du darüber nachdenken können.“


  Earron stieß ein Grollen aus. Crothar sah finster zu ihm herüber. „Ihn auch. Ich kann keine tobende Bestie in meinen Reihen gebrauchen. Er ist dem Verräter viel zu treu ergeben.“


  „Was ist mit mir, mein Fürst?“, Osan trat vor. Er lächelte besänftigend und hielt die Handflächen nach außen, damit jeder sehen konnte, dass seine Absichten friedlich waren. „Habe ich Euch nicht stets treu gedient? Ihr wusstet über jeden unserer Schritte Bescheid. Werde ich ebenfalls eingekerkert, obwohl ich meine Gelübde Euch gegenüber niemals gebrochen habe?“


  Fassungslosigkeit übermannte Cruth. Erst als Nerey leise stöhnte, bemerkte er, dass er zu fest zugedrückt hatte. Rasch lockerte er seinen Griff. Sie würde noch genug leiden, da musste er sie nicht auch noch zusätzlich verletzen.


  Hass loderte in ihm, als er sah, wie Osan zu Crothar schlenderte. Während all der Jahrhunderte, in denen er die Schlange nun kannte, hatte er ihr stets vertraut. Die Erkenntnis über den Verrat schmeckte jetzt umso bitterer.


  „Elender Verräter. Ich sollte dich in die Luft zerreißen, Schlange!“, brüllte Earron, dessen Beherrschung nun endgültig zerbrach. Nur die Tatsache, dass die Schwarzsteiner ihn fest im Griff hatten, verhinderte, dass er Osan an die Gurgel ging.


  „Aber, aber, Roter. Glaubtest du wirklich, ich hänge mich freiwillig an einen Mann, der niemals den Thron besteigen wird? Mit etwas Glück bin ich der künftige Anführer meines Clans. Ich täte schlecht daran, meine Chancen derart zu verspielen. Für mich gibt es nur eine einzige Loyalität, und die gilt dem König.“Osan klang erstaunt, dass Earron eine andere Möglichkeit überhaupt in Betracht zog, und schüttelte den Kopf.


  Cruth klammerte sich an Nereys Körper, um nicht auf den einstigen Freund loszugehen. Die bewusstlose Frau war sein einziger Halt, sein Anker. Ohne es zu wissen, war sie zu einem wichtigen Teil seines Lebens geworden. Einen, den er allerdings nur zu bald verlieren würde.


  Seine Bestie gierte nach Osans Blut, aber es gab nichts, was er tun konnte, ohne selbst auf der Stelle getötet zu werden. Die Schwarzsteiner würden einen Angriff auf Osan als Angriff auf den König werten.


  Über Nerey hinweg blickte Cruth seinen Vater an, der dem Schauspiel scheinbar gelangweilt folgte. Als endlich alles ruhig war, sagte Crothar:„Du hast deinem Clan alle Ehre gemacht, Osan von den Schlangen, du kannst gehen. Aber halte dich zur Verfügung, falls ich deine Dienste noch einmal benötige.“


  Der Verräter verbeugte sich elegant. Sein langes Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass nur Cruth das Lächeln sehen konnte, das noch immer auf seinen Zügen stand.


  Verraten von einem Mann, den er wie einen Bruder geliebt hatte, schlimmer konnte es nicht kommen.


  


  Mehrere Schwarzsteiner hatten Cruth, Nerey, die er auf den Armen trug, und Earron in die Kerker gebracht. Sie sperrten sie alle einzeln in Zellen, an deren Rückwänden Ketten aus Stahl hingen, die jeweiligen Seiten bestanden nur aus Gittern. Dass man sie nicht fesselte, verwunderte Cruth nicht, denn er fühlte die Magie, die diesen Ort umhüllte. Niemand konnte die Zellen verlassen, es sei denn, jemand öffnete von außen die Türen.


  Earron befand sich in der Zelle links, Nerey in der rechts von ihm. Während sein Freund nervös auf und ab tigerte und sein Schicksal lautstark verfluchte, rührte sich seine Geliebte nicht. Wenigstens hatte er dafür sorgen können, dass sie auf der schmalen Pritsche ruhte, die direkt an seine Zelle angrenzte, sodass er sie durch die Stäbe hindurch berühren konnte.


  Hier unten herrschte eisige Kälte. Weiße Wolken kräuselten sich in der Luft, wenn Cruth atmete. Ihm machte die Kälte nichts aus, aber er hatte keine Ahnung, wie es Nerey ging. Womöglich hatte der Machtkampf gegen seinen Vater dafür gesorgt, dass sie zu geschwächt war, um hier unten längere Zeit zu überleben. Er berührte sie erneut. Sie bewegte sich noch immer nicht.


  Als er sie getragen hatte, war ihm zum ersten Mal bewusstgeworden, wie zerbrechlich sie war, obwohl in ihr eine Bestie ruhte. Ihr Wutausbruch, die Art, wie sie Osan in der Schänke behandelt hatte, das alles hatte ihn glauben lassen, sie sei eine Kriegerin, eine Kämpferin. Dabei verließ sie sich zu sehr auf ihre Magie und nicht auf die Kraft des Tieres, das ihr innewohnte. Sie war eine starke Frau, ja, eine Zauberin, die nicht nur auf Herzrunen, sondern auch auf Hexenkraft zurückgreifen konnte. Wenn sie es nur geschickter angestellt hätte, wäre sie sogar Crothar überlegen gewesen. Doch sie hatte einfach aufgegeben.


  Cruth war ehrlich genug, vor sich selbst zuzugeben, dass ihr Versuch, seinen Vater anzugreifen, rein instinktiv geschehen war. Deshalb hatte Nerey auch nur ihre Herzmagie eingesetzt. Cruth bezweifelte keinen Augenblick, dass Hexensprüche mehr Erfolg gehabt hätten. Elljas Versuch, ihn zu töten, war das beste Beispiel dafür. Die Oberin hätte seinen Vater ausgelöscht, weil der mit einem solchen Angriff nicht gerechnet hätte.


  Sein Vater. Diese Worte schmeckten bitter auf der Zunge.Über Jahrhunderte hatte Cruth alles getan, um seinen Erzeuger wohlgefällig zu stimmen–und jetzt? Weil er Nerey beschützen wollte, weil alles in ihm danach schrie, auf die Frau aufzupassen, die sich in sein Herz geschlichen hatte, verlor er, wonach er sich am meisten sehnte.


  Seltsamerweise fühlte er keinen Verlust. Vielleicht lag es daran, dass er sich längst damit abgefunden hatte, dass Crothar ihn niemals anerkennen würde.


  Nerey.


  Sein Vater hatte sie erkannt. Von woher wusste Cruth nicht zu sagen, aber er ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde. Sanft strich er zwischen den Gitterstäben hindurch über ihr Haar und musste sich zusammenreißen, weil seine Klauen erneut hervorzutreten drohten. Seine Bestie wollte Nerey unter allen Umständen beschützen.


  „Götter, wie ich diesen Mistkerl hasse!“, brüllte Earron und hieb seine Fäuste gegen die Wand.


  Da bist du nicht der Einzige , dachte Cruth. „Das wird ihn bestimmt beeindrucken“, sagte er.


  „Wie kannst du nur so ruhig sein? Osan hat dich von uns allen am schlimmsten verraten. Er kriecht deinem Vater so tief in den Arsch, dass er nicht einmal mehr Tageslicht sehen kann!“


  Cruth lehnte sich an die Wand in seinem Rücken, ohne den Kontakt zu Nerey zu unterbrechen. „Was erwartest du? Soll ich schreien und toben? Crothar wird ohnehin seinen Willen durchsetzen. Und Osan? Ich glaube fest daran, dass die Götter jedem das zuteilwerden lassen, was er verdient.“


  „Schicksal.“Earron presste sein Gesicht an die Gitter zu Cruths Zelle. „Dass du noch immer daran glaubst. Hast du nicht inzwischen gelernt, dass wir unser Glück selbst in die Hand nehmen müssen?“


  Doch, das hatte er. Eben jenes Glück streichelte er gerade. Es war so schnell gegangen, dass sich Mann und Bestie verliebt hatten, dass ihm das Ausmaß dessen, was es bedeutete, erst jetzt wirklich bewusst wurde. All die Jahre der Einsamkeit ergaben plötzlich Sinn, weil eine junge Frau in sein Leben getreten war und es innerhalb weniger Stunden mit Liebe und Leidenschaft anstelle von Hass und Gewalt gefüllt hatte. Nur, dass er zu dumm gewesen war, dieses Geschenk mit beiden Händen zu ergreifen. Für ihn war es in erster Linie um Befriedigung gegangen.


  Die Bestie in seinem Innern jaulte auf. Sie hatte schon vor ihm begriffen, dass sie mit Nerey hätten glücklich werden können.


  „Was, denkst du, hat dein Vater vor?“Earron gab endlich auf und hockte sich ebenfalls hin. Er grollte noch leise in der Kehle, was aber auch seiner Bestie geschuldet sein konnte, die es nicht ertrug, eingesperrt zu sein.


  „Er wird Nerey zwingen, ihm zu gehorchen, um zu bekommen, was er will.“


  Earron gab einen erstickten Laut von sich, ehe er sagte:„Ich habe dich noch nie so verbittert erlebt.“


  „Ich hatte auch noch nie einen so guten Grund dafür wie heute, mein Freund.“


  „Du liebst sie.“Das war eine Feststellung.


  Ausgesprochen zu hören, was er selbst gerade erst entdeckt hatte, erschreckte Cruth. Konnte man so leicht in ihm lesen? Dann wusste auch Crothar Bescheid.


  „Du konntest mir nie etwas vormachen. Ich habe es schon an deinem Blick in der Schänke erkannt, dass dir Nerey gefällt. Und als du sie später wiedersahst. Mein Freund, dich hat es schwer erwischt.“


  Cruth schloss die Augen. Es stimmte ja. Doch als Gefangener gab es nichts, das er tun konnte, um Nerey zu beschützen. Sie würden sie holen, und dann bliebe ihm nur noch die Erinnerung an die viel zu kurze gemeinsame Zeit–zumindest, bis die Schwarzsteiner ihn zerfetzten.


  „Ich hätte sie nie nach Scáthgard bringen dürfen“, flüsterte er.


  „Du hattest doch gar keine Wahl.“Earron seufzte. „Die hatte keiner von uns.“


  Eine weiche Hand legte sich auf Cruths. Er öffnete die Lider und starrte direkt in Nereys blaue Augen. Was er darin las, raubte ihm den Atem, und als sie sprach, wogte eine Welle der Zärtlichkeit in ihm auf, die seine Kehle eng werden ließ.


  „Du bist hier.“


  „Natürlich.“Er glitt auf die Knie, um ihr näher sein zu können, dabei ließ er sie nicht los. „Wo sollte ich sonst sein?“


  Sie verzog das Gesicht. „An der Seite deines Vaters. Ich dachte, du würdest ihm sagen, wer ich bin.“


  Kopfschüttelnd verneinte Cruth. „Er fand es selbst heraus. Ich hätte dich niemals verraten können.“


  Unglaube flackerte über ihre Züge. „Wieso nicht?“


  „Also,das sieht doch selbst ein blinder Kobold! Weil er Euch liebt, werte Dame!“


  „Barrique?“Nerey richtete sich auf und sah sich suchend um.


  Cruth, der ebenfalls aufgeschreckt war, entdeckte den grünen Kerl in Earrons Zelle. Sein Freund knurrte den Eindringling kurz an, dann riss er sich zusammen. „He, Kurzer, du lebst ja noch!“


  „Ich ja, dieser widerliche Kerl nicht mehr.“


  „Du hast einen Schwarzsteiner getötet?“Cruth konnte es nicht fassen. Das war bisher noch niemandem gelungen.


  „Natürlich“, sagte Barrique, als wäre dies selbstverständlich.


  „An dir ist mehr dran, als es den Anschein hat, Kröte. Gut gemacht.“Earron schlug dem Kobold auf den Rücken. „Kannst du uns hier herausholen? Vielleicht, indem du uns einzeln teleportierst?“


  Barrique stieß ein Quieken aus und brachte sich schnell außer Reichweite. „Lasst das! Und nein, dazu bin ich nicht in der Lage. Ihr seid viel zu schwer für mich. Bevor Ihr fragt: Ich werde auch nicht den Schlüssel stehlen können, er wird von mehreren schrecklich aussehenden Bestien bewacht, und gegen so viele kann ich es nicht aufnehmen.“


  Cruth hörte nur noch mit halbem Ohr zu, da er - durch die kleine Kabbelei abgelenkt–erst jetzt bemerkte, wie Nerey ihre Finger in seine Hand schob. Schlagartig war das Streitgespräch in der Nachbarzelle unwichtig geworden. Er hatte noch wissen wollen, wie Barrique sie gefunden hatte oder warum er überhaupt zurückgekehrt war, doch all das verschwamm, als Nerey ihn fragend ansah.


  „Stimmt es?“


  „Was?“


  „Dass du mich liebst.“


  Was sollte er darauf antworten? Sagte er ja, würde sie sich vermutlich Hoffnungen machen, die er nicht erfüllen konnte. Verneinte er, belog er damit nicht nur sich selbst. So oder so würde Nerey unglücklich werden, denn es gab keine gemeinsame Zukunft für sie.


  Schließlich seufzte er und gestand leise:„Ja. Vermutlich schon von Anfang an, aber sicher bin ich mir erst seit der Nacht im Fluss. Es war so mutig von dir, dich meiner Bestien entgegenzustellen, obwohl du dich nicht schnell genug hättest verwandeln können.“


  Sie lächelte schwach. „Ich hatte keine Angst vor dir. Du bist nicht wie dein Va-…wie Crothar. Oh, Cruth, es tut mir so leid, dass du meinetwegen seine Anerkennung nicht bekommst.“


  „Das muss es nicht, kleine Wüstenblume.“Er blickte sie liebevoll an. „Dich trifft daran keine Schuld. Mein Vater hatte niemals vor, mich als seinen Sohn anzuerkennen. Er wollte mich damit nur ködern.“


  „Du klingst nicht verbittert.“Ihre Augen weiteten sich. „Du hast damit gerechnet!“


  „Stimmt. In dem Augenblick, als er mir das Angebot unterbreitet hat, wusste ich, dass er lügt. Es machte sonst keinen Sinn. Wozu einen Sohn anerkennen, wenn man das, was man am dringendsten haben möchte, auch ohne diesen in die Hände bekommt.“Cruth hob einen Mundwinkel, für ein echtes Lächeln reichte es nicht. „Er hat noch nie gerne geteilt. Und jetzt, da er weiß, wie ich zu dir stehe, hat er erst recht einen Grund, mich nicht als seinen Sohn zu akzeptieren.“


  „Was denkst du, wird er tun?“


  Er sah sie nur schweigend an. Crothars naheliegende Reaktion wollte ihm nicht über die Lippen kommen. Das war auch nicht nötig. Nerey erblasste, dann tauchten hektische Flecken auf ihren Wangen auf.


  „Niemals! Ich werde nicht…Er hat meine Eltern ermordet!“Sie begann zu zittern, und ihr Gesicht zeigte deutlich, wie grausam die Erinnerung daran sein musste.


  Cruths Bestie heulte so wütend auf, dass er zusammenzuckte. „Daher hat er dich erkannt. Vermutlich siehst du aus wie deine Mutter.“


  „Kann sein. Ich habe vieles von damals verdrängt. Ich erinnere mich nur noch, dass mehrere Bestien unser Haus stürmten. Ein Mann stritt mit meinen Eltern. Mein Vater starb.Überall war Blut, und meine Mutter schrie, und plötzlich war ich allein.“


  „Weshalb hat er dich am Leben gelassen?“Earron klang entsetzt und überrascht zugleich.


  Cruth sah den Freund an, dessen Blick ebensolchen Hass wiederspiegelte, wie in Cruths Brust flackerte. Der Kobold, der jetzt neben der Sturmbestie hockte, knickte seine Ohren bekümmert ein, aber er schwieg.


  „Ich…ich habe mich versteckt. In unserem Haus gab es eine Zwischenwand, in der ich gerne gespielt habe. Dort saß ich, als es geschah. Sie suchten mich, konnten mich aber nicht finden.“


  „Erstaunlich. Dein Herz muss gerast haben, und das konnten sie nicht hören? Oder dich riechen?“Cruth fuhr sich übers Kinn.


  Er würde diesen Fall nicht lösen, es war auch gleich. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Ebenso wenig wie die Zukunft, auf die sie zusteuerten. Spätestens am nächsten Tag würde Crothar Nerey holen. Cruth wagte es nicht, darüber zu sprechen. Nerey hatte nicht einmal gesagt, dass sie seine Gefühle erwiderte und angesichts der Ereignisse in ihrer Kindheit und der Rolle, die Crothar dabei gespielt hatte, bezweifelte er, dass sie es überhaupt konnte.


  So saßen sie stumm in ihren Zellen, versunken in die eigenen Gedanken, ohne einander loszulassen. Barrique hatte sich neben Earron zusammengerollt und schlief irgendwann ein. Sein Schnarchen wirkte beruhigend. Die Aufregung war wohl zu viel für den kleinen Kerl. Die Frage, wieso er zurückgekommen war, hatte ihm immer noch niemand gestellt. Es war auch unwichtig. Wenn der Augenblick kam, in dem man Earron und ihn abholte, da war sich Cruth sicher, würde der Kobold fliehen. Im Augenblick war er nur dankbar, dass der Grüne sich ihm verpflichtet genug zu fühlen schien, um ihnen in diesen schweren Stunden durch Anwesenheit beizustehen.


  


  Osan bemerkte sofort, dass jemand ihn verfolgte, während er durch die Gänge des Palastes lief. Crothar hatte ihm befohlen, Nerey zu ihm bringen. Das entsprach nicht dem, was Osan sich vorgestellt hatte, aber er war es gewohnt, das Beste aus einer Situation zu machen. Wie jetzt auch.


  Als Meister des Verborgenen kannte er sich ausgezeichnet mit Verstecken aus, sodass der Verfolger im Grunde keine Chance hatte, einer Entdeckung zu entgehen. Trotzdem achtete Osan schon den Versuch, denn allzu ungeschickt stellte sich die Person wirklich nicht an. Gemächlich lief er den Flur entlang, einen unbeobachteten Winkel suchend, um im passenden Moment zuzuschlagen.


  Vor ihm lagen mehrere Abzweigungen, die durch dicke rote Vorhänge markiert wurden und die sich perfekt für einen Hinterhalt eigneten. Sobald Osan sicher sein konnte, dass ihm dort niemand auflauerte,änderte er die Richtung und verschwand so rasch hinter einem der Behänge, dass sein Verfolger Mühe haben durfte, dies überhaupt wahrzunehmen. Wie erwartet, löste sich dieser sofort aus seinem Versteck und eilte ihm hinterher, wohl in der Hoffnung, Osan noch rechtzeitig zu sehen, ehe er in einem der vielen Zimmer auf diesem Flur verschwand.


  Als der Verfolger sich Osans Position näherte, wogte eine Welle aus diversen süßen Düften zu ihm herüber, die ihm sagten, um wen es sich handelte.


  Seine Hand schoss zwischen den Falten des Vorhangs hervor und hielt die Verfolgerin fest. „Wie schön dich zu sehen, Althia“, raunte er.


  Mit einem Aufschrei der Überraschung versuchte sie, sich zu befreien, doch Osan packte sie unerbittlich fester und trat aus seinem Versteck.


  „Lass los, du Grobian!“, zischte sie und schnappte nach ihm, was Osan kaum beeindruckte, da sie nicht mehr als das Ausfahren ihrer Säbel wagte.


  „Althia, Althia, wer wird denn gleich so bissig sein? Warum verfolgst du mich?“


  Sie zappelte noch einen Moment, gab aber dann schließlich ihre Versuche auf. Ihre Schultern sanken ein Stück herab als Zeichen der Ergebenheit. Auf das Osan nicht hereinfallen würde. Er erinnerte sich nur zu gut an die Manipulationen, für die ihre Mutter Athanis bekannt gewesen war, ehe Crothar sie umbrachte. Weshalb sollte die Tochter anders sein? Geduldig wartete er auf seine Antwort.


  „Ich muss dich sprechen, Osan.“


  Seine Braue wanderte ein Stück nach oben und ließ sie wortlos wissen, dass er ihr Problem nicht verstand. Immerhin sprachen sie gerade miteinander.


  „Unter vier Augen.“


  „Siehst du hier irgendwo andere Gesprächsteilnehmer? Und was, meine Schöne, könntest du mir zu sagen haben, was wir nicht hier besprechen können?“


  Sie zögerte und warf einen nervösen Blicküber die Schulter. Interessant. So kannte er die den schönen Blondschopf gar nicht. Für gewöhnlich benahm sie sich arrogant und selbstvergessen, weil sie glaubte, als eines von Crothars Kindern irgendwann von diesem anerkannt zu werden oder zumindest von dieser Verbindung profitieren zu können. Als ob der König ihr je den Vorzug vor Cruth geben würde. Falsch, gegeben hätte. Nach dem heutigen Tag hatte sich alles verändert.


  Rasch schüttelte Osan den Gedanken an den Freund ab. Cruth hockte im Kerker und wartete darauf, bestraft zu werden–wofür einzig und allein Osan die Verantwortung trug.


  „Ich warte, Althia.“


  Sie leckte sich über die vollen Lippen. Eine einstudierte Geste, die den Mann in ihm nervös machen sollte. Doch Osan hatte zu viele Frauen beschlafen, um auf derart billige Tricks hereinzufallen. Dafür wusste er aber, dass Althias Mutter Athanis damit viel Erfolg bei Crothar gehabt hatte.


  „Verschwendest du deine Reize nicht an den Falschen, Prinzessin? Ich bin kaum mächtig genug, deine Machtgier zu befriedigen, oder?“


  Nun verzauberte ein Lächeln ihr Gesicht in ein Kunstwerk. Oh ja, sie war eine wahre Pracht, wie sie da vor ihm stand mit schmalen Hüften, ausladendem Becken und Rundungen, wie ein Mann sie sich nur wünschen konnte. Doch ihre blauen Augen blickten so kalt wie ein Gebirgsbach.


  „Du könntest mir aber helfen, mein Freund.“


  Er unterdrückte ein Schnauben. Als ob sie jemals Freunde gewesen wären.Über Jahrhunderte hinweg hatte Althia nicht einmal gezeigt, dass sie überhaupt von Osans Existenz wusste, geschweige denn wollte, dass er sich für sie interessierte. Was auch immer sie gerade in ihrem schönen Köpfchen ausheckte, diente einzig und allein ihren Zwecken, nicht einer gemeinsamen Freundschaft. Trotzdem wäre er dumm, wenn er sich nicht anhörte, was sie zu sagen hatte. Immerhin bestand der Hauch einer Möglichkeit, selbst daraus einen Vorteil zu ziehen.


  „Nun gut, wieso gehst du nicht voraus?“


  Er folgte Althia zu deren Gemächern, die sich in einem entlegenen Teil des Palastes befanden. Einige Diener warfen ihnen unterwegs zwar neugierige Blicke zu, sahen jedoch schnell wieder fort, sobald sie Crothars Tochter erkannten. Niemand wollte ohne triftigen Grund die Aufmerksamkeit eines Mitglieds der königlichen Familie wecken. Trotzdem war sich Osan sicher, dass die Dienerschaft nun neuen Klatsch hinter vorgehaltener Hand austauschte. Immerhin besaß Althia einen Ruf, der dem ihrer Mutter in nichts nachstand.


  Sie gelangten nach mehreren Minuten des Schweigens an ihr Ziel, und Althia bat Osan mit einem Lächeln hinein. Während er eintrat, verschränkte er seine Hände hinter dem Rücken, wie er es immer tat, um nach außen ein Bild von Gelassenheit zu zeigen. Gleichzeitig überprüfte er das Zimmer auf etwaige neugierige Ohren.


  Im Gegensatz zum Rest des Palastes gab es hier nicht allzu viel Schmuck oder Zierrat, wenngleich der Raum behaglich eingerichtet war. Ein großes Bett, dessen Liegeflächen von schweren Brokatvorhängen verborgen wurde, dominierte das Zimmer. Davor stand eine mit Goldintarsien besetzte Truhe. Verschiedene Felle bedeckten den Boden bis hin zu einer kleinen Sitzecke bestehend aus mehreren Sesseln, die unweit des Kamins aufgestellt waren. Alles war farblich aufeinander abgestimmt und in roten und weißen Farben gehalten, lediglich die Felle am Boden changierten zwischen Braun und Schwarz. Frische Blumen auf mehreren kleinen Tischchen sorgten für unterschiedliche Gerüche, die in Kombination eine äußerst schwere Mischung ergaben und Osans Sinne reizten. Und das nicht auf angenehme Weise. Wenn er sich nicht täuschte, dann sollten diese überbordenden Gerüche dafür sorgen, dass ein Bestienmann nicht roch, dass kurz zuvor schon ein anderer hier gewesen war. Eine kluge wie vorausschauende Methode, sich Streitigkeiten vom Leib zu halten.


  „Gemütlich.“


  „Danke. Bitte nimm doch Platz.“ Ganz die formvollendete Gastgeberin deutete sie auf die Sitzgruppe.


  Osan ließ sich auf eines der gepolsterten Möbelstücke fallen und streckte die langen Beine aus, als wäre dies sein Gemach. Mit einer Mischung aus Ungeduld und Neugierde wartete er, bis Althia vor ihm Platz nahm und geziert ihre langen Röcke über ihre Beine drapierte. Sie wollte damit eindeutig Zeit gewinnen. Er ließ es ihr durchgehen. Sie war noch jung, vielleicht hatte sie Angst vor dem eigenen Mut. Trotzdem war er ein wenig erleichtert, als sie sich schließlich räusperte.


  „Osan, wie stehst du zu Crothar?“


  Obwohl die Frage fast beiläufig klang, war er sich deren Bedeutung vollauf bewusst. Wenn er Althia falsch einschätzte, konnte eine unbedachte Bemerkung seinen Kopf kosten.


  „Er ist unser König. Warum fragst du?“


  Sie lächelte sanft, beinahe nachgiebig und legte den Kopf schräg. „Darauf komme ich gleich. Was ich wissen will, ist, ob du ihn auch respektierst?“


  Selbst, wenn sie ihn direkt gefragt hätte, ob er bereit sei, den König zu stürzen, Osan wäre nicht so dumm, ihr darauf eine eindeutige Antwort zu geben. „Ich wiederhole, er ist unser König. Weshalb sollte ich ihn nicht respektieren?“


  „Weil er dich wie alle anderen wie einen Hund behandelt?“, fauchte sie. Da Osan überrascht eine Braue hob, setzte sie hinzu:„Du musst dir keine Sorgen darum machen, ob ihm unser Gespräch zugetragen wird. Ich hänge an meinem Leben und hege keinerlei Interesse daran, es zu opfern, nur weil ich unvorsichtig bin.“


  „Interessant. Sprich weiter.“


  Nun war es an ihr zu zögern. Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, doch Osan war eine Schlangenbestie. Er zeigte nur dann Gefühle, wenn er wollte, dass sein Gegenüber es sah. In Althias Fall war dem nicht so.


  Sie schien zum selben Schluss zu kommen. Ihrer Brust entrang sich ein tiefes Seufzen. „Also gut. Ich mache den ersten Schritt.“Sie starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände und mit einem Mal sah sie so unsicher aus, wie sie sein musste. Eine junge Frau, deren Mutter tot war, deren Vater sie nicht als Familie betrachtete und die aufgrund ihrer Position kaum Freunde haben konnte. Ein halbes Kind zudem noch, bedachte man, dass Osan um so viele Jahre länger schon auf dieser Welt verweilte.


  „Wie du weißt, glaubte meine Mutter bis zu ihrem Tod, dass Crothar mich als sein Kind anerkennen würde. Selbst die Tatsache, dass er sich stets weigerte, Cruth zu akzeptieren, hielt sie nicht davon ab.“


  „Das ist mir bekannt.“


  „Nun, ich bin nicht wie Mutter, auch wenn es für manche den Anschein haben mag. Ich will mehr, und ich werde es auch bekommen.“Ihre Augen blitzten kampflustig. „Was mich zu dir bringt.“


  Wenn man schwieg, brachte man sich nicht in Schwierigkeiten, deshalb machte Osan mit einem Zeigefinger lediglich eine kreisende Bewegung, die ihr bedeuten sollte, fortzufahren.


  „Crothar ist zu mächtig, als dass ich ihn manipulieren oder beeinflussen könnte. Er wird gut bewacht, und als seine Tochter komme ich als Gespielin nicht in Frage. Eine andere Frau darauf anzusetzen wage ich nicht, denn, seien wir ehrlich, falls er erneut einen Sohn bekommt, könnte das für mich das sofortige Todesurteil bedeuten.“


  Das sah Osan ähnlich, dennoch erschloss sich ihm nicht, worauf sie hinaus wollte.


  „Aber da ist noch Cruth.“


  Er beugte sich vor. „Moment, willst du etwa mit deinem Halbbruder…?“


  Sie winkte ab. „Natürlich nicht! Aber er ist…Er wird leicht zu steuern sein. Er ist so sanft und nachgiebig. Ich hörte von seiner Art zu führen in der Menschenwelt. Und heute sah ich, wie er sich seinem Vater förmlich unterworfen hat. Deshalb schätze ich, könnte man ihn beeinflussen, eine bestimmte Richtung einzuschlagen.“


  Althia musste ebenfalls im Thronsaal gewesen sein, um den Verlauf des Gespräches zwischen Vater und Sohn zu kennen. Interessant. Womöglich hatte sie einen von Osans geheimen Zugängen entdeckt. Er würde sich das merken müssen.


  „Und mit man meinst du dich.“Er formulierte es absichtlich nicht als Frage, denn er konnte die Gier sehen, die in Althias Augen glitzerte.


  „Richtig. Und um ihn dann loszuwerden, bedarf es lediglich der Hand eines geübten Assassinen.“


  „Womit ich ins Spiel komme.“Osan hatte genug gehört. Den Rest konnte er sich auch so zusammenreimen: Althia dürstete nach dem Thron. Sie war sogar bereit, sich an einen Mann wie ihn zu binden, wenn er ihr dabei half. Dass sie dieses Angebot noch nicht ausgesprochen hatte,änderte nichts daran, dass sie es sehr wohl in Erwägung zog. Die Frau wusste nichts von Osan und seinen Beweggründen, aber sie hatte gesehen, wie er seinen Freund verraten hatte und glaubte, dass ihm das leicht gefallen sei. Dass er womöglich eigene Motive dafür hatte, zog sie nicht einmal in Betracht. Oder falls doch, erachtete sie diese als nicht so wichtig.


  Er erhob sich. Für ihn war dieses Gespräch beendet.


  Ihre Augen weiteten sich und sie sprang ebenfalls auf. Hektische Flecken bedeckten ihren blassen Teint. „Wo willst du hin?“


  „Fort.“


  „Aber…“


  Er unterbrach sie harsch. „Nein, Althia. Dein Plan hat allzu viele Tücken und bringt mich in eine unmögliche Lage. Du magst denken, dass ich unseren König tot sehen möchte, aber im Augenblick stehe ich in seiner Gunst ziemlich weit oben. Es wäre dumm, ihn zu hintergehen, solange nicht sichergestellt ist, dass dein Plan aufgeht. So dumm bin ich nicht. Und du“, er wies mit einem Finger auf sie,„solltest dir das nächste Mal gut überlegen, wem du vertraust. Ich könnte jetzt genauso gut zu ihm gehen und dich an ihn verkaufen.“


  Sie schluckte. Nichts war von ihrer Selbstsicherheit übriggeblieben, und Osan musste zugeben, dass es ihm gefiel, sie leiden zu sehen.


  „Was verlangst du dafür, dass du schweigst?“


  Sein Blick glitt über die Gänze ihres Körpers. Crothar würde einfach noch einen Moment länger auf Nerey warten müssen. Osan würde schon eine passende Ausrede einfallen, um den König zu besänftigen. Daher sah er Althia fest in die Augen. „Was denkst du, was ich will?“


  


  9. Kapitel



  


  


  Traue niemals einer Schlange, sie wird dich beißen, wenn du unachtsam bist.


  Altes selanisches Sprichwort


  


  Nerey lag in ihrer Zelle und starrte blind zur Decke. Sie brauchte das Licht der Fackeln nicht, um zu wissen, dass Cruth und Earron in ihren Zellen lagen und sich nicht bewegten. Ihren gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen, schliefen die beiden. Etwas, wozu Nerey nicht fähig war. Ihre Gedanken rasten wie wilde Hunde umher und fanden einfach kein Ziel.


  Was sollte sie nur tun? Cruth hatte ihr seine Gefühle gestanden, obwohl sie ihm offenbart hatte, wer sie war. Dennoch brachte sie es nicht fertig, ihm zu sagen, dass sie ebenso empfand. Es machte ihr einfach zu große Angst. Jeder, den sie je in ihrem Leben geliebt hatte, war fort. Ob freiwillig oder durch gewaltsamen Tod spielte dabei für sie keine Rolle. Am Ende hatte sie immer alleine in einem leeren Zimmer gesessen und sich gefragt, warum niemand bei ihr bleiben konnte.


  Aus der entfernteren Zellen drang ein dunkles Knurren. Earron. Er hatte sich verwandelt, als die Wächter zum ersten Mal etwas zu essen gebracht hatten. Doch ein Schutzzauber verhinderte, dass der Rote sie angreifen konnte. Mit der Macht eines Donnerschlages war er gegen die hintere Wand geprallt, sobald sich die Zellentür öffnete. Seine Bestiengestalt hatte Earron nichts gebracht, außer zu verhindern, dass er sich bei dem Aufprall sämtliche Knochen brach. Der Wächter hatte nur gelacht, das Essen ab- und danach die zweite Schüssel Nerey hingestellt. Cruth war als Letzter drangekommen. Er hatte nur reglos wie eine Statue dagesessen und den Wächter angestarrt.


  Inzwischen mussten fast zwei Tage vergangen sein, zählte man die erste Mahlzeit als Abendessen, denn insgesamt war ihnen sieben Mal Essen gebracht worden. Beim letzten Mal hatte Earron geknurrt, dass Crothar gnädiger wäre, wenn er sie hungern ließe, anstatt ihnen diesen Fraß vorzusetzen. Reine Frustration über seine erzwungene Untätigkeit vermutlich, denn Nerey fand am Essen nichts auszusetzen.


  Das harsche Lachen der Wächter hallte aus einem der Vorräume zu ihnen herüber. Vielleicht spielten sie Karten oder erzählten sich schmutzige Witze. Womöglich malten sie sich auch genüsslich aus, was Crothar mit seinen Gefangenen anstellen würde. Nerey wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle. Die Männer hinterfragten ihre Befehle nicht, weil sie sich nicht den Zorn des Königs zuziehen wollten. Für sie waren Nerey, Cruth und Earron nichts anderes als Crothars Feinde, die eingesperrt gehörten. Dass sie besser behandelt wurden als alle anderen, war ihnen aufgefallen. Nerey hatte sie darüber sprechen hören. Aber sie fragten nicht nach dem Grund. Sie erfüllten einfach nur ihre Pflichten.


  „Nerey.“Eine Stimme aus den Schatten.


  Sie kniff die Lider zusammen, um herauszufinden, woher sie kam und vor allem, von wem. Doch trotz ihrer ausgezeichneten Nachtsicht konnte sie Osan erst erkennen, als er näher trat.


  „Du!“


  Er neigte leicht den Kopf und hob einen Finger an die Lippen. „Nicht so laut, meine Liebe. Wir wollen deine Freunde doch nicht aufwecken. Komm!“Er holte einen Schlüssel hervor und öffnete die Zellentür.


  Als Nerey herauskam, fasste er sie am Oberarm. Ein fester und unnachgiebiger Griff, der deutlich zeigte, dass er ihr wehtun würde, wenn sie eine Dummheit versuchte.


  Kurz warf Nerey einen Blick über die Schulter nach hinten. Weder Cruth und Earron waren erwacht.


  „Du hast sie betäubt.“


  Osan lenkte sie an den Wachen vorbei, die ihnen keinerlei Aufmerksamkeit schenkten.„Richtig. Crothar will dich sprechen.“


  Angst flammte in Nerey auf wie Glut, in die zu stark hinein geblasen wurde, ihr Puls raste und ihre Handflächen wurden feucht. Nerey musste mehrfach schlucken, ehe sie wieder sprechen konnte.


  „Warum tust du das?“


  „Was?“


  Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. „Du verrätst deine Freunde!“


  Als einzige Reaktion hob er eine Braue.„Denkst du?“


  Sie stieß einen Laut der Ungläubigkeit aus.„Natürlich!“


  „Dann lass dir etwas sagen, meine Schöne. Cruth wird nicht sterben. Crothar ist nicht so dumm, seinen Erben zu töten. Noch nicht. Aber er will dich, was ich, ehrlich gesagt, sehr gut nachvollziehen kann. Du hast etwas an dir…“Mit der freien Hand strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.„Selbst jetzt. Schmutzig, verschwitzt und wütend geht von dir eine Schönheit aus, die ich kaum in Worte fassen kann.“


  „Osan, bitte.“Nerey wusste nicht einmal, worum sie flehte. Sie wollte nur nicht zu Crothar.


  Die Schlange hob einen Mundwinkel und schnalzte mit der Zunge.„Zu spät, meine Schöne. Ich wollte dich. Vielleicht, wenn du mir deine Gunst vor Cruth gewährt hättest…aber ich bin ein sehr besitzergreifender Mann.“


  Nereys Augen weiteten sich. Sie hatte gewusst, dass er sie begehrt hatte, aber dass es so weit gehen würde? Wie hätte sie denn ahnen sollen, dass er ebenfalls tieferes Interesse an ihr hatte? Kein einziges Wort war von seinen Lippen gekommen, als Cruth sich ihr genähert hatte!


  „Ich sehe, du verstehst langsam.“Seine Hand sank wieder herab.„Jetzt kann ich nichts anderes tun, als dich dem König ausliefern und hoffen, dass er dich so gut behandeln wird, wie ich es getan hätte.“


  „Osan, er wird…“


  „Genug!“Seine Stimme nahm einen harten Klang an.„Komm jetzt!“


  Er zerrte sie die Treppen hinauf und durch den steinernen Flur. Als er sie am Thronsaal vorbeiführte, verwandelte sich Nereys Magen in einen Klumpen. Dort hätte sie wenigstens die Gewissheit gehabt, dass Crothar nicht einfach über sie herfiel. So aber…falls Osan sie in das Schlafgemach des Königs führte, würde der sich nehmen, was er wollte. Ganz gleich wie sehr sie um Gnade bettelte.


  „Bitte, Osan…Tu das nicht!“


  Erneut blieb er stehen. Er achtete nicht auf die Diener, die eilig außer Hörweite huschten, und fauchte:„Warum nicht? Weshalb sollte ich einer Hure wie dir überhaupt zuhören?“


  „Weil du Cruths Freund bist! Er hat dir vertraut. Er li...“


  „Das reicht! Du weißt nichts über meine Beziehung zu ihm. Er mag derzeit Interesse an dir haben, ja, und Mitleid vielleicht auch, weil er den König kennt. Aber das macht dich nicht zu seiner Gefährtin!“


  Jeder weitere Versuch, Osan dazu zu bringen, sie gehen zu lassen, scheiterte. Er ging nicht mehr auf ihre Worte ein und führte sie stur weiter. Sein Kiefer bildete einen steinernen Grad, der deutlich besagte, wie sehr er sich zusammenreißen musste. Dass er Nerey nicht schlug, führte sie allein darauf zurück, wohin er sie gerade schleppte. Crothar wollte seine Beute sicher unversehrt erhalten.


  Vor einer massiven Tür hielten sie inne. Osan klopfte,öffnete, ohne auf eine Reaktion zu warten, und stieß Nerey hinein. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür wieder ins Schloss fiel. Sie war wieder allein. Wie schon viel zu oft in ihrem Leben.


  Angstvoll sah Nerey sich um. Crothars Gemächer waren opulent und edel eingerichtet. Schwere Holzmöbel dominierten den mehrere Schritte großen Raum. Es roch nach Feuer und Erde, darunter lag die Duftnote Crothars, der eine eigentümliche Gewalt anzuhaften schien.


  Eine dunkle Truhe stand vor einem gewaltigen Bett mit vier dicken Holzpfosten. Ein Baldachin aus roter Seide war darüber gespannt. Auf einer Seite führte eine weitere Tür in einen anderen Raum. Sie war geschlossen, und Nerey wagte nicht, herauszufinden, ob sie auf diesem Wege würde fliehen können. Mehrere Felle bedeckten den Boden und würden jeden Schritt schlucken, falls sich ihr jemand von hinten näherte.


  Von plötzlicher Kälte erfasst, ging Nerey zu dem prasselnden Kaminfeuer, von dem das einzige Licht ausging. Doch obwohl sie sich dicht an die Flammen herantrat, erreichte die Wärme ihr Innerstes nicht. Sie spürte Crothars Anwesenheit, noch bevor er in ihr Haar griff und sich mehrere Strähnen um seine Hand wickelte. So gefangen konnte sich Nerey nicht rühren oder zu ihm umdrehen, ohne sich selbst zu verletzen.


  „Ah, endlich.“Er drückte seine Nase in ihren Nacken, sodass Nerey seinen Geruch deutlich wahrnahm. Sein Atem roch nach frischem Blut, seine Haut nach Moschus und Dingen, für die Nerey keine Namen kannte. Sie schloss die Augen, zwang sich, an etwas weniger Bedrohliches zu denken. Sie musste sich nur vorstellen, an einem anderen Ort zu sein, dann würde alles gut werden. Als Kind hatte ihr das schließlich auch immer geholfen.


  „Dreh dich um.“Die Hand in ihrem Haar verschwand, und sie wurde an beiden Schultern gepackt und umgedreht.


  Nerey fühlte, wie Crothar ihr Kinn ergriff und ihren Kopf anhob. Dass sie ihn gesenkt hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen. Aber wie auch, wenn alles, woran sie denken konnte, ihr wild pochendes Herz war? Er musste es hören. Seine Bestie raste vermutlich schon vor Aufregung, weil sie zu jagende Beute witterte.


  „Du siehst aus wie sie.“


  Wovon sprach Crothar? Wer sie? Wen meinte er? Wenn sie doch nur einen klaren Gedanken fassen könnte…


  „Du hast ihre hohen Wangenknochen, aber sein stures Kinn. Sieh mich an.“


  Wie in Trance folgte sie seinem Befehl. Als sie die Lider hob, sah sie, wie nahe Crothar vor ihr stand. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. Seine Hörner und Säbel hatte er eingezogen. Dennoch blieb er ein Mann, dem die Gewalttätigkeit aus jeder Pore tropfte, obwohl er durchaus gut aussah. Seine Haut wies einen tiefen Bronzeton auf, der das Spiel seiner Muskeln betonte. Das dunkle Haar hob seine königlichen Gesichtszüge hervor, während das Blau seiner Augen irritierend hell hervorstach. Crothar mochte vieles an Cruth weitergegeben haben, Größe und Statur vor allem, aber die Augen des Vaters zeigten einen Spiegel der Grausamkeit, wo es beim Sohn nur Güte gab.


  Nerey begann zu zittern. Sie hatte bislang nur ein einziges Mal solche Todesangst empfunden. Damals, versteckt in der Dunkelheit, wo die Bestien, die ihre Eltern töteten, sie nicht gefunden hatten. Im Hier und Jetzt spürte sie die Panik nach ihr schnappen und stieß ein leises Wimmern aus.


  „So ist es brav, kleines Mädchen. Fürchte dich vor mir. Denn nur, wenn du mir mit Angst begegnest, wirst du dich nie wieder gegen mich auflehnen.“Der Griff um ihr Kinn wurde fester.„Ihre Augen. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie je wieder so funkeln sehen würde. Eine wahre Schande, dass Perva sterben musste.“


  Den Namen ihrer Mutter so liebevoll aus dem Mund jenes Mannes zu hören, der für ihren Tod verantwortlich zeichnete, entsetzte Nerey. Was war zwischen den beiden vorgefallen, dass Crothar sich so verhielt?


  „Ihr kanntet meine Mutter wirklich?“, gelang es Nerey endlich hervorzuwürgen. Eine andere Erklärung für Crothars merkwürdiges Verhalten konnte es nicht geben.


  „Oh, ja. Sie war ein stures kleines Ding. Wild und ungezähmt. Sie war ihrer Bestie so nah, dass die beiden eine unzertrennliche Einheit bildeten. Selbst verwandelt beherrschte keine ihrer beiden Seelen die andere. Sie war ... vollkommen. Und ihre Magie!“Crothar seufzte leise.„Ich konnte sie fast schmecken, wenn Perva sie wirkte. So stark und rein, so kraftvoll. Die blauen Runen auf ihrer Haut machten aus ihrein Kunstwerk, wie ich es nie wieder gesehen habe–bis heute.“


  Abrupt wandte sich Crothar ab und stapfte durch das Zimmer. Er hielt die Arme im Rücken verschränkt, sodass seine Hände seine Handgelenke umfassten. Etwas, dass für einen Mann mit solch gewaltigen Oberarmen kaum möglich sein sollte. Seine Schritte waren kraftvoll und gleichzeitig gemessen. Nachdem er zwei Mal die volle Länge des Gemachs durchmessen hatte, blieb er wieder stehen und sah Nerey stirnrunzelnd an. Sie hatte sich nicht von der Stelle fortbewegt.


  „Du hast Fragen.“


  Die hatte sie. Dennoch zögerte sie, versuchte Zeit zu gewinnen. Denn danach würde unweigerlich jener Augenblick folgen, vor dem sie sich am meisten fürchtete.


  Crothar schnaubte, als er ihr Zaudern bemerkte.„Nein, du bist nicht wie sie. Du gleichst mehr ihm!“Seine Augen begannen wild zu lodern.„Zurückhaltend, beinahe scheu. Eine Schande für jede Bestie. Ausgerechnet er hat sie mir fortgenommen. Sie hätte mir gehören sollen!“


  Endlich führten die einzelnen Teile zu einem Gesamtbild. Crothar hatte ihre Mutter für sich gewollt, doch sie hatte sich ihm verweigert.


  „Rash war mein Freund“, fuhr Crothar fort.„Er hätte sie mir überlassen sollen!“


  Bei den alten Göttern, das kam Nerey so bekannt vor. Sie dachte an Cruth und Osan und erkannte, welchen Fehler sie begangen hatte, indem sie zugelassen hatte, dass sie zwischen diesen Männern stand. Wenn solche Leidenschaft derartiges Leid auslösen konnte, wäre es besser gewesen, sie hätte keinen von beiden in ihr Bett geholt. Nur wegen ihrer Dummheit wiederholte sich die Geschichte von einst erneut.


  „D-deshalb habt Ihr sie töten lassen.“Endlich schlüpften Worte aus ihr heraus, wenngleich sie es sofort bereute, lenkte es doch Crothars Aufmerksamkeit zurück auf sie.


  Er nickte grimmig.„Ja. Als ich hörte, dass sie sich aneinander gebunden hatten, ließ ich sie suchen. Ich wollte, dass Perva litt. Allerdings sollte nur Rash sterben, dann hätte sie schon verstanden, dass sie zu mir gehört. Meine Männer sollten sie zu mir bringen. Doch deine Mutter ergab sich nicht kampflos. Sie tötete zwei meiner Schwarzsteiner, ehe sie starb.“Er lachte hart.„Sie war eine gute, nein, ausgezeichnete Kriegerin, die über eine ähnliche Machtfülle wie ich verfügte. Mehrere Generationen Wüstenblut und eine Prise Sturmclan. Ein Jammer.“


  Das hatte Nerey nicht gewusst. Also war sie zum Teil mit Earrons Clan verwandt. Doch was half ihr das jetzt? Gar nichts. Sie hatte vor Jahrhunderten beschlossen, dass das Kämpfen nichts für sie war. Auch wenn es bedeutete, ihren Bestieninstinkten zuwiderzuhandeln. In der Konsequenz war sie jetzt nichts als seine hilflose Beute.


  „Ich wusste nicht, dass es dich gibt“, fuhr Crothar fort, den Blick in weite Ferne gerichtet.„Sie hatten sich so viele Jahre vor mir verborgen…Erst als meine Männer mir ihre Leiche brachten, entdeckte ich dieses Geheimnis. Ich konnte dich an ihr riechen. Ich schickte die Krieger zurück, nach dir zu suchen, aber sie fanden nichts.“


  Weil Nerey noch in derselben Nacht geflohen war. Während ein Menschenkind gut ein Dutzend Jahre benötigte, um sich allein versorgen zu können, hatten ihr vier Jahre ausgereicht. Sie war in den Wald geflüchtet, hatte sich in einer Höhle verkrochen, die sie mit einigen wilden Hasen teilte. Zumindest so lange, bis Nerey jeden Einzelnen von ihnen als Nahrung missbraucht hatte.


  „Aber jetzt bist du hier. Mächtiger als deine Mutter. Du hast diese Portale geschaffen. Ich hatte mich lange gefragt, warum ich jedes Mal, wenn ich einem davon zu nahe kam, dachte, ich rieche Perva. Dabei warst du es. Wie hast du das gemacht?“


  „I-ich weißes nicht.“


  „Lüg mich nicht an!“Jetzt brüllte Crothar. Offenbar war er am Ende seiner Geduld angelangt.


  „Ich lüge nicht“, sie hob hilflos die Schultern.„Es…ich wünschte mir einfach, an einem anderen Ort zu sein und irgendwann tauchte ein Portal auf. Ich glaubte, die alten Götter erzürnt zu haben und lief davon. Dann gab es Gerüchte, dass sich noch mehr davon geöffnet hatten, und ich wusste, dass es meine Schuld ist. Ich versuchte, sie zu schließen. Aber als ich schließlich hörte, dass sie in eine andere Welt führen…“


  „Bist du gegangen.“


  „Ja.“


  „Ein kluger Schachzug. Denn obwohl ich Perva an den Toren roch, dachte ich bislang, sie seien von der Menschenwelt aus geschaffen worden. Aber das ist jetzt egal. Du besitzt diese Gabe und wirst sie an deine Nachkommen weitergeben. Mehr muss ich nicht wissen.“Sein Blick bekam etwas Lauerndes, als er das Kinn hob und stolz die Brust schwellte.„Ich werde die Menschenwelt erobern und später weitere Welten.“


  Mithilfe ihrer gemeinsamen Kinder. Nein. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde nicht…


  „Komm her.“Er sprach leise, aber eindringlich. Die blauen Runen liefen wie Schlangen über seine Haut, als er seine Magie gegen sie einsetzte.


  Nerey konnte nichts dagegen tun, dass ihre Füße sich wie von selbst bewegten. Als sie ihre Säbel ausfuhr, in dem Bemühen, wenigstens eine kleine Waffe zu besitzen, lachte Crothar auf. Da wusste Nerey, dass es ihm Vergnügen bereiten würde, ihren Willen zu brechen.


  Sie konnte die Magie spüren, die in ihm brodelte, und sie sah das Tier, das in ihm tobte. Die Bestie wollte heraus, sie zerfleischen und für ihren Verrat bestrafen. So, wie Crothar Perva bestraft hatte. Dabei wusste Nerey, dass der König sie nicht töten würde. Nicht bevor er nicht bekommen hatte, was er wollte: Ein weiteres Kind, dessen Anerkennung er verweigern konnte, das aber nach seiner Pfeife tanzte. Jetzt, da er wusste, welche Fehler er nicht mehr begehen durfte, würde er es besser machen.


  Also sagte Nerey das Einzige, das ihr in diesem Moment einfiel:„Ich werde immer nur Eurem Sohn gehören.“


  Crothar stieß ein Brüllen aus, das die Wände zum Zittern brachte. Seine Säbel schossen ebenfalls aus seinem Oberkiefer, und er knurrte bedrohlich, während er Nerey am Hals packte und sie zu sich zog. Er drückte mit den Fingern ihre Kehle zusammen, sodass ihr der Atem knapp wurde. Während sie nach Luft rang, schnüffelte er wie ein Hund, dann spuckte er zur Seite aus. Pure Wut ging in Wellen von ihm aus.


  Oh, Cruth, es tut mir so leid.


  „Du stinkst nach ihm.“


  „Ja, weil meine Bestie ihn erwählt hat!“


  Er stieß sie von sich. Sie prallte heftig auf den Boden. Der Schmerz schoss durch ihren Leib, klärte ihren Verstand. Solange sie den König reizte, würde er sie nicht einfach nehmen. Zumindest nicht, solange sie nach seinem Sohn roch. Oh, wie musste es diesen mächtigen Mann verärgern, dass das Kind, das er nie anerkannt hatte, das besaß, wonach er sich verzehrte! Erneut hatte ein anderer ihm sein Spielzeug fortgenommen.


  „Wachen!“


  Die Tür wurde aufgestoßen, Männer eilten herbei. Sie wurde mit Gewalt auf die Beine gerissen und zwischen zwei Schwarzsteinern aus dem Raum gezerrt. Trotz der groben Behandlung lächelte sie. Für heute war sie der Vergewaltigung durch den König entgangen. Ein schaler Sieg, für den sie bestimmt später büßen musste. Doch im Augenblick bedeutete er, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Ihre Freude erstarb jedoch sofort, als sie hörte, wie Crothar befahl:„Sorg dafür, dass sie das nächste Mal gewaschen ist, ehe du sie mir bringst, Osan!“


  Das Lachen der Männer verfolgte sie noch, als sie schon wieder in ihrer Zelle saß. Und als Cruth und Earron aus ihrem durch Schlafmittel herbeigeführten Schlummer erwachten, fragte sich Nerey verzweifelt, wie sie es überstehen sollte, wenn Crothar sie tatsächlich gegen ihren Willen nahm.


  


  Osan wusste nicht, ob er sich freuen oder wütend sein sollte. Cruth saß in der Zelle, und Crothar zweifelte nicht daran, dass sein Spion fest auf seiner Seite stand. Dabei ahnte er nicht einmal, dass Osan keineswegs alles an ihn weitergegeben hatte. Viele Dinge, die Cruth angeordnet hatte, geschahen zum Wohl der Allgemeinheit, weswegen Osan es besser fand, darüber zu schweigen. Auch hatte er nichts damit zu tun gehabt, dass sie nach Scáthgard gebracht worden waren. Er hatte dazu geschwiegen, weil es seiner Tarnung diente.


  Er hasste Crothar ebenso sehr wie die meisten anderen Bestien, aber derzeit gab es niemanden, der es wagte, sich ihm entgegenzustellen. Noch nicht. Sah man von Althia einmal ab. Durch den Verrat an Cruth hatte sich Crothar einen mächtigen Gegner geschaffen, ohne es überhaupt zu ahnen.


  Osan verzog den Mund. Vater und Sohn hätten gemeinsam regieren und die Bestien zu Wohlstand führen können, aber der Fürst war zu engstirnig, um in solchen Dimensionen zu denken. Dafür spielte sein Verhalten seiner Tochter in die die Hände, deren Vorschlag für Osan immer attraktiver wurde. Doch das Mädchen dachte zu kurzfristig. Ein guter Stratege bezog auch unerwartete Entwicklungen mit ein. Osan hatte zudem über die Jahre hinweg viel von Earron gelernt. Althias Plan stand auf zu tönernen Füßen, um so einfach durchgeführt zu werden. Aber wenn man ihn verfeinerte…


  „Osan!“Crothars Ruf erreichte ihn auf den Fluren des Palastes, durch die er schlenderte und über seinen nächsten Zug nachdachte.


  Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, setzte er ein falsches freundliches Lächeln auf und drehte er sich auf dem Absatz um. Crothar eilte mit raumfassenden Schritten auf ihn zu. Seine Haare wehten einer Fahne gleich hinter ihm her und die grimmig verzogene Miene sprach Bände.


  „Ja, mein König? Kann ich Euch helfen?“


  „Beantworte mir eine Frage: Du warst die ganze Zeit über mit Cruth und der Frau zusammen. Ist dir an ihr etwas aufgefallen?“


  Osan breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gedreht.„Ich wüsste nicht, was, mein König. Könntet Ihr genauer werden?“


  Crothars Miene verschloss sich. Der Fürst war nie ein Mann gewesen, der seine Geheimnisse gerne teilte. Zu Osans Überraschung antwortete er dennoch, er musste Osan mehr vertrauen, als dieser gedacht hatte.


  „Ich habe vor, sie zu heiraten, und will sicherstellen, dass sie nicht Cruths Bastard unter dem Herzen trägt.“


  Zwar wagte Osan er zu bezweifeln, dass Nerey bereits schwanger sein könnte, aber mit Sicherheit konnte er es nicht sagen. Daher atmete er ruhig ein und aus, damit ihn seine Augen nicht verrieten und Crothar Verdacht schöpfte, als er log.


  „Ich bin mir sicher, dass dem nicht so ist, mein König.“


  „Gut, gut. Sorge dafür, dass sie mir heute Nacht noch einmal gebracht wird. Diesmal sauber. Dann werde ich mich darum kümmern, dass sie Cruth vergisst und bereits mein Kind trägt, wenn wir das Eldar-Wasser trinken.“Crothar sprach weiter, fast zu sich selbst, als nähme er gar nicht mehr wahr, dass er Osan seine wahnsinnigen Pläne enthüllte.„Ich werde die schwachen Kreaturen auf der Erde versklaven und dadurch dafür sorgen, dass wir immer genug Blut zur Verfügung haben. Und dank Nerey gelingt uns dies auch auf anderen Welten. Ihr Kind ist der Schlüssel dazu.“


  Osan wurde schlecht. Es mochte ihm nicht gefallen haben, dass Cruth Nerey bekam, aber ihm hätte er die Kleine wenigstens gegönnt, oder besser, es zähneknirschend akzeptiert. Sie jedoch an diesen König zu verschachern, war selbst für seine niedrigen Maßstäbe zu viel. Und ständige Eroberungskriege auf anderen Welten waren ohnehin nicht seine Vorstellung von gutem Leben. Dennoch tat er so, als sei der Vorschlag genial.


  „Mein Herr, ich verneige mich vor Eurer Weitsicht. Mit diesem Zug werdet Ihr der größte Herrscher aller Zeiten. Keiner der anderen Clans würde es dann noch wagen, Eure Führung in Zweifel zu ziehen. Ich hoffe dennoch, dass Ihr die Meinen nicht vergesst, nur, weil Ihr unsere Dienste dann nicht mehr benötigt.“Für einen Augenblick war Osan versucht, seine Worte mit einem Kratzfuß zu unterstreichen, unterließes aber aus Sorge, der König könnte den Hohn darin erkennen.


  Crothar lachte dröhnend und schlug Osan auf die Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel der in das Lachen ein.


  „Es gefällt mir, wie du denkst, Schlange. Mach dir darüber keine Gedanken. Dein Clan war dem Meinen stets treu ergeben. Ich vergesse meine Freunde nicht. Ich möchte zudem, dass du in die Welt der Menschen zurückkehrst und dort als Cruths Nachfolger als mein Stadthalter fungierst.“


  „Es ist mir eine Ehre, mein König.“Osan verbeugte sich.„Ich werde mich gleich auf den Weg machen!“


  „Besser wäre das. Wir haben durch Cruth schon genug Zeit verloren. Wir sollten endlich klarstellen, wer das Sagen in der Menschenwelt hat!“


  „Natürlich, Herr.“


  Crothar würdigte ihn keiner weiteren Antwort. Er ließ Osan einfach stehen. Osan sah ihm mit ausdruckslosem Gesicht hinterher. Der König mochte seine Verbündeten nicht vergessen, aber belohnen wohl auch nicht. Allein wenn Osan daran dachte, wie dieser Mann seinen eigenen Sohn behandelte, wusste er genau, dass sein Clan aufgrund seiner Fähigkeiten, mit der Umgebung zu verschmelzen, früher oder später als potenzieller Feind der Sieben Wüsten angesehen würde. Nein, Crothar die Legende gewährte niemandem seinen Schutz, den er fürchten müsste. Anders als Cruth, der für seine Freunde so gut wie alles tat.


  Hin- und hergerissen zwischen Loyalität und Eigennutz machte sich Osan auf den Weg zum Kerker. Unterwegs begegneten ihm einige Bestien, die er kannte. Er grüßte, sprach hier ein paar Worte, lachte dort einen Moment, nur, um sich nicht den Anschein zu geben, es eilig zu haben. Aber mit jedem Schritt, den er tat, wuchs sein Entschluss.


  


  Als Osan das Kellergewölbe betrat, schlug ihm bereits der feuchte Gestank von Elend entgegen. So fortschrittlich Scáthgard auch sein mochte, so rückständig waren die Foltermethoden, die hier angewandt wurden. Ein paar Wächter saßen um einen Tisch. Es waren keine Schwarzsteiner, sondern Eisenberg-Bestien, die es gewohnt waren, viel Zeit in Dunkelheit zu verbringen. Anders als am Vortag verschmolz Osan mit den Schatten, um den Männern nicht aufzufallen, und pirschte sich lautlos an ihnen vorbei.


  Durch seine langjährige Spionage-Tätigkeit bei Hofe kannte er jede noch so kleine Nische, jedes Versteck und vor allem jeden der acht Geheimgänge, die aus dem Palast hinausführten. Einer davon befand sich im Kerkerbereich.


  Osan erreichte unbemerkt den Zelltrakt. Mit glühenden Augen beobachtete er, wie sich Nerey und Cruth leise unterhielten. Es war so offensichtlich, dass die beiden einander sehr zugetan war, dass Osan sich stumm fragte, warum die Götter ihm einen solchen Streich gespielt hatten, ihn Gefühle für Nerey entwickeln zu lassen. Er lauschte einen Moment den Gesprächen, die sich um die Themen Flucht, Rache und das schlechte Essen drehten, als Earron das Kinn hob. Mit gerunzelter Stirn witterte er, dann schüttelte er den Kopf, als könne nicht sein, was er da wahrnahm.


  Narr , schalt sich Osan stumm. Anders als die Sturmbestien konnte er nur seine Anwesenheit, nicht jedoch seinen Duft tarnen. Unbemerkt an einem Krieger wie Earron vorbeizukommen, grenzte für ihn an Unmöglichkeit. Die Wachen waren da anders. Ihresgleichen stank selbst so erbärmlich, dass sie fremde Gerüche nicht einmal wahrnahmen, wenn sie ihnen direkt vor die Nase gesetzt wurden.


  Er musste jetzt handeln. Obschon Osan wusste, dass er Hochverrat an Crothar beging, glitt er aus den Schatten und gab sich den Gefangenen zu erkennen.


  „Osan? Bei den Göttern, was tust du hier?“Cruth sprang auf und kam und durchmaß die Zelle mit einem Satz. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, als er die Hände um die Gitter legte.


  Bestimmt stellte er sich vor, dass es Osans Hals war, den er gerade zudrückte.


  „Wonach sieht es denn aus, großer Anführer? Ich befreie dich.“Mit einem Griff unter seine Weste zog er zwei dünne Metallstäbe hervor. Danach ging er in die Knie und machte sich an dem Türschloss zu schaffen. Die Magie, die die Bestien drinnen festhielt, konnte ihm nichts anhaben. Niemand hatte beim Errichten der Barriere erwartet, dass das Schloss von außen aufgebrochen wurde.


  „Aber du hast uns verraten!“Auch Nerey kam nun in ihrem Teil der Zellen näher heran.


  „Falsch. Ich habe euch das glauben gemacht. Crothar hat von mir nur die Dinge erfahren, die Cruth ihm selbst auch berichtet hätte–nur früher. Was dich angeht, meine Schönheit, habe ich ihm kein Wort gesagt. Ich habe nur nicht widersprochen, als er es so hat klingen lassen.“Über seinem Werkeln am Schloss blickte er kurz auf und sagte ernst zu Cruth:„Ehe ich dich an ihn verrate, mein Freund, verwandeln wir uns in fliegende Schweine.“


  „Ich wusste, dass die Schlange auf unserer Seite steht!“, freute sich Earron.


  So hatte das vorher zwischen ihm und Cruth nicht geklungen. Aber Osan sagte dazu nichts. Wozu auch?


  Zur Abwechslung hielt auch der Kobold den Mund und schwieg, doch als Osan seinen Blick auffing, hatte er das unbestimmte Gefühl, der Grüne könne ihm bis auf den Grund der Seele blicken. Rasch tat er das als Unsinn ab und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.


  Kaum da er die erste Zellentür geöffnet hatte, schlüpfte Cruth hinaus und umarmte ihn fest, als habe er ihm nie misstraut. Der Drang, die Lippen zu verziehen und dem Prinzen das Gegenteil vorzuwerfen, brannte wild in Osan. Er biss sich auf die Zunge. Es würden andere Zeiten kommen. Er musste bloß Geduld haben. Jetzt war erst einmal Taktik angebracht. Daher erwiderte er den Blick seines Freundes fest und zwang sich zu einem halben Lächeln.


  Sobald alle befreit waren, wollte Osan sie zu dem Geheimgang führen. Als Nerey ihm eine Hand auf den Arm legte, hielt er erstaunt inne. Sie sagte kein Wort, doch in ihren eisblauen Augen schwammen Tränen.


  Osan schluckte. Gäbe es Cruth nicht, zöge er Nerey jetzt in seine Arme und würde ihr den Kummer fortküssen. So aber musste er gute Miene zum bösen Spiel machen und sich zurückhalten.


  Seine Zurückhaltung wurde auf eine harte Probe gestellt, als Nerey sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.„Danke, Osan.“


  Ein Dolchstoß hätte nicht schmerzlicher sein können. Nichts sagte so deutlich, dass man nur ein guter Freund war, wie ein Wangenkuss. Osan presste die Zähne so fest aufeinander, dass er fühlte, wie ein Muskel in seiner Wange zu zucken begann. Ehe einer der anderen es bemerken konnte, entspannte er sich und zauberte einen neutralen Gesichtsausdruck auf seine Miene. Nein, er würde ihnen nicht die Gelegenheit geben, ihn auch noch bloßzustellen.


  „Wir sollten gehen. Hier entlang.“


  Er führte sie tiefer in den Kerker hinein, vorbei an einigen leerstehenden Zellen. In die letzte trat er ein. Die Tür hing schräg in den Angeln, es roch nach Urin und anderen Ekel erregenden Dingen. Dieser Raum wurde nur noch zum Abstellen von ausgedienten Folterwerkzeugen genutzt. Was niemand ahnte, war, dass sich hinter all den Dingen eine gut versteckte Tür befand. Osan öffnete sie und dankte den alten Göttern dafür, dass die Scharniere nicht quietschten. Aber selbst wenn würden die Wachen nichts merkten. Crothar würde nur zu bald dahinter kommen, dass Nerey nicht auf dem Weg zu ihm war. Sie mussten sich beeilen, sonst mochten Crothars Häscher auf der anderen Seite des Tunnels bereits warten. Bei dem bloßen Gedanken standen Osan sämtliche Härchen auf dem Körper zu Berge.


  Wie weit sie kamen, sobald sie den Palast erst einmal verlassen hatten, stand ohnehin in den Sternen. Crothar würde sofort wissen, wohin sie sich wandten, und sämtliche Portale in die Menschenwelt bewachen lassen.Über dieses Problem allerdings konnten sie sich Gedanken machen, wenn sie überhaupt soweit kamen. Jetzt mussten sie erst einmal zusehen, aus Crothars unmittelbarer Reichweite zu verschwinden.


  Earron war der Erste, der sich anschickte, durch den schmalen Durchgang zu treten. Schon halb in der dunklen Öffnung verschwunden, hielt er noch einmal inne.„Wo werden wir rauskommen?“


  „Oberhalb der Klippen. Der Durchgang führt direkt hinaus zu den Geröllebenen. Von da aus müssen wir uns zu dem Portal durchschlagen, durch das wir gekommen sind. Alle anderen liegen zu weit entfernt, als dass wir sie unbemerkt erreichen könnten.“


  Die Sturmbestie knurrte verhalten. Der Gedanke, sich durch die Geröllebenen kämpfen zu müssen, behagte ihm ebenso wenig wie Osan, das war offensichtlich. Aber es gab keine Alternative. Die anderen Geheimgänge führten zu nahan den voll besetzten Kasernen oder dicht besiedelten Gebieten vorbei. Das Risiko entdeckt zu werden, war einfach zu groß.


  Unbehaglich beobachtete Osan, wie Earron seine breiten Schultern in den Durchgang zwängte. Falls der Kerl stecken bliebe, wären sie verloren.


  Während Barrique Earon bereits folgte, packte Cruth Osans Arm.„Warte mal. Wird Vater nicht Verdacht schöpfen, wenn du einfach verschwindest?“


  „Irgendwann schon, aber nicht gleich. Hoffe ich. Er denkt, ich bereite Nerey gerade für ihren nächsten Besuch bei ihm vor. Mit etwas Glück kommt er erst in ein paar Stunden darauf, dass etwas nicht stimmt. Aber wir sollten unsere Probleme Schritt für Schritt angehen. Wenn wir uns jetzt schon zu viele Gedanken machen, stehen wir noch hier, wenn die Schwarzsteiner euch holen wollen.“Von den Wachleuten ganz abgesehen, die auch ab und an nach den Insassen der Zellen sehen würden.


  Endlich ließ Cruth ihn los und folgte Barrique. Hinter ihm glitt Nerey in die Dunkelheit. Osan sah, wie sie sich in Cruths Hemd festkrallte.


  Sobald die anderen ein Stück im Tunnel verschwunden waren, folgte ihnen Osan. Er schickte ein Stoßgebet zu den alten Göttern, ihnen gnädig zu sein. Danach zog er die Tür hinter sich ins Schloss, bis es leise klickte. Ab jetzt gab es nur noch einen einzigen Weg, und die Geröllebenen waren nicht gerade für ihre Wirtlichkeit bekannt.


  


  Nerey klammerte sich an Cruth, als sei er ihr einziger Halt in dieser trostlosen Dunkelheit. Sie schalt sich selbst eine Närrin, weil es an und für sich keinen Grund gab, derart ängstlich zu sein. Trotzdem fühlte sie, wie ihre Handflächen feucht wurden und sie das alptraumhafte Gefühl bekam, die Wände rückten näher.


  Sie wusste, dass sie sich dumm benahm, gleichwohl kannte sie auch den Grund dafür: Das kleine Mädchen, das in seinem Versteck gehockt und darauf gewartet hatte, dass die Mörder ihrer Eltern verschwanden, hatte niemals vergessen, wie eng und dunkel es dort gewesen war. Was ihr einst Geborgenheit geschenkt hatte, war nach der Tat zum Inbegriff des Schreckens geworden.


  „Alles in Ordnung?“Fast lautlos drang Cruths Frage an ihr Ohr.


  „Ja, alles bestens.“Er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht hören, dafür sprach sie selbst für Bestienohren nicht laut genug, trotzdem hielt Nerey den Atem an.


  Zu ihrer Erleichterung ging Cruth weiter. Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf das Arbeiten seiner Muskeln unter ihrer Hand. Es rief ihr die Nacht im Fluss in Erinnerung, die Art und Weise, wie er sie liebkost und geliebt hatte. So schaffte sie es, voranzukommen, ohne in Panik auszubrechen. Dennoch konnte sie ein Seufzen nicht unterdrücken, als sie endlich ins Freie traten.


  Das Licht war blendend hell. Das Erste, das Nerey wahrnahm, war der Duft von sonnengewärmten Steinen und von Blumen, die nur in dieser Region wuchsen. Am Sonnenstand konnte sie erkennen, dass sie vier Tage in Gefangenschaft verbracht hatten, sofern sie sich nicht bei den Mahlzeiten verzählt hatte.


  Vorsichtig trat sie neben Cruth, der zur Seite ausgewichen war, um ihr und Osan genug Platz auf dem kleinen Plateau zu bieten, das an den Tunnelausgang grenzte. Unter ihnen ging es vielleicht zehn Meter steil in die Tiefe. Ein solcher Fall würde eine Bestie nicht töten, konnte sie aber durchaus schwer verletzen und mit mehreren Knochenbrüchen zurücklassen. Ohne die Heilkraft von Innereien und Blut würde es Tage bis Wochen dauern, bis die Verletzungen soweit geheilt waren, dass man weitergehen konnte. So stand schon jetzt fest, wer fiel, würde zurückgelassen. Niemand musste diese Worte aussprechen. Sie alle wussten das auch so.


  Ein Schauer lief über Nereys Körper, während sie sich genauer umsah. Soweit das Auge reichte, sah sie Nadelspitze Felsen mit scharfen Kanten, die den Geröllebenen ihren Namen gegeben hatten. Dazwischen wuchsen die Wüstenblumen, denen Nerey den Kosenamen verdankte, mit dem Cruth sie ständig bedachte. Violette und gelbe Blütenköpfe reckten sich in den Himmel, als wollten sie nach den drei Monden greifen, die beinahe wohlwollend auf die Gruppe herabsahen. Diese Zartheit zwischen den unwirtlichen und grausam anmutenden Gesteinsbrocken faszinierte Nerey so sehr, dass sie sich unwillkürlich leicht nach vorn beugte.


  „Vorsicht!“Cruth fasste ihren Arm, während sich von hinten Osans Hände auf ihre Schultern legten.Überrascht stieß Nerey einen spitzen Schrei aus, der einige Vögel aufschreckte und weit über die Ebenen trug. Die Männer hatten sie mehr als nur erschreckt. Trotzdem war sie dankbar, dass sie sie hielten, denn im gleichen Moment löste sich von der Kante zu ihren Füßen ein Stück Gestein. Mit hämmerndem Herzen folgten Nereys Augen dem Brocken, während er nach unten fiel.


  „Danke“, stieß sie zwischen trockenen Lippen hervor, was die Männer mit einem Brummen quittierten.


  Nur Barrique konnte es nicht lassen zu bemerken:„Wenn ihr sterben wollt, werte Dame, lasst uns anderen wenigstens einen Vorsprung. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie Euer Körper aufplatzt wie eine überreife Frucht.“Und schon setzte er sich in Bewegung.


  Nerey sah ihm nach, wie er um eine Biegung verschwand. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass er einem schmalen Pfad folgte, der sie vermutlich nach unten bringen würde.


  Der Abstieg war, eingeklemmt zwischen zwei hochgewachsenen Männern, nicht unbedingt angenehmer als der Weg durch den Tunnel, trotzdem schaffte es Nerey, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne zu stürzen. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, welche Schmerzen sie erleiden würde, wenn sich einer dieser Nadelfelsen in ihren Körper bohrte.


  Der Weg fiel so stark ab, dass es nötig wurde, die Beinmuskulatur ständig anzuspannen. Nereys Waden brannten bereits nach wenigen Minuten und Schweiß lief in langen Bahnen über ihren Rücken. Den Männern schien es nicht anders zu ergehen, ihre Hemden klebten an ihren Körpern und der Geruch ihrer Anstrengung wogte durch die Luft. Nur Barrique zeigte keinerlei Anzeichen von Erschöpfung, legte er doch den Großteil der Strecke mittels seiner Begabung zurück.


  Da sie auf dem schmalen Pfad nicht nebeneinander gehen konnten, hatte Cruth gleich zu Beginn des Weges Nereys Arm wieder losgelassen, nicht ohne ihr dabei noch einen ermutigenden Blicküber die Schulter zuzuwerfen. Seine Berührung fehlte Nerey, sie wünschte sich an einen anderen Ort, der nicht all die Schrecken barg, die sowohl vor als auch hinter ihr lagen. Aber dazu konnten ihr hier vermutlich nicht einmal die alten Götter verhelfen, also stapfte sie weiter.


  „Wir haben es gleich geschafft“, hörte Nerey Earron von vorne. Er klang gepresst, was ihr ein gewisses Gefühl der Genugtuung vermittelte, denn von ihnen allen war er der Stärkste. Dass auch er den Marsch spürte, erleichterte ihr das Gehen mit einem Mal.


  


  Sie hatten den Weg ins Tal ohne Zwischenfall gemeistert und die Geröllebenen fast zur Hälfte durchquert, als Nerey plötzlich einen scharfen Stich in der Brust fühlte. Mit einem Keuchen fiel sie auf die Knie und rang um Atem, während sie beide Hände auf die Stelle presste. Es fühlte sich an, als drehe jemand ein Messer in ihrem Körper herum.


  „Nerey, was ist?“, Cruth kauerte neben ihr, zog sie an seine Brust und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Nerey konnte nicht antworten. Ihre Kehle war zugeschnürt, ganz so, als würge sie jemand. Beinahe glaubte Nerey die Finger zu spüren, die sich um ihren Hals schlossen. Nur, dass da niemand war. Außer den drei Männern und den Blüten gab es hier nur Stein und Fels.


  „K-keine…Luft!“, stieß sie zwischen zwei Atemzügen hervor, in der Hoffnung, Cruth wüsste, wie er ihr helfen konnte. Seine hilflose Miene besagte jedoch das Gegenteil.


  Immer enger zog sich Nereys Kehle zusammen. Sie krallte ihre Hände in Cruths Arme, jetzt endgültig von Panik erfasst. Wieso tat Cruth denn nichts? Er musste sie retten, er war der einzige, der es konnte! Mit Blicken versuchte sie, ihm zu sagen, dass sie seine Hilfe benötigte, doch er hielt sie einfach nur fest, strich ihr immer wiederüber Wangen und Haare.


  Mit schwächer werdendem Bewusstsein wusste Nerey, wenn sie nicht bald wieder selbständig atmete, würde sogar ihre Bestie aufgeben und sterben. Sie fühlte, wie deren Sinne in einem letzten Aufbäumen die Oberhand übernahmen und sich verstärkten. Die Wüstenblumen verströmten einen betörenden Duft, so stark, dass es Nerey fast würgen machte. In der Luft hing der Geschmack von Eisen und…


  Nerey riss die Augen auf und krümmte sich. Magie schwappte in Wellen über sie hinweg, legte sich wie eine Schlange enger um ihren Körper und drückte fester zu. Wollte töten…


  „Mag…Crothar…“Mit letzter Kraft versuchte Nerey, Cruth zu warnen. Sterne tanzten vor ihren Augen und sie begann unkontrolliert zu zucken.


  „Bei den Göttern, Nerey, bleib wach! Du musst bei mir bleiben. Bitte, versuch noch mal, mir zu sagen, was mit meinem Vater ist!“Cruth tätschelte ihre Wangen, versuchte so, sie bei Bewusstsein zu halten.


  Nerey konnte nicht mehr, sie fühlte sich so müde. Sie konnte die Augen nicht mehr offenhalten. Wie lange versuchte sie schon vergeblich, wieder Luft in ihre schmerzenden Lungen zu bekommen? Eine Stunde? Länger? Das war Unsinn. Selbst in ihrem benebelten Verstand wusste Nerey, dass niemand so lange lebte, ohne Luft zu holen.


  „C-Cruth…“, presste sie das eine Wort noch hervor, dann begann ihr ganzer Körper zu kribbeln. Tausende von Ameisen mussten über ihre Haut laufen, an ihren Fingern knabbern, ihre Hüften zwicken. Sie wollte sie wegstreichen, erschlagen, konnte sich aber nicht mehr rühren. Nur die erlösende Ohnmacht stellte sich nicht ein. Nereys Lungen brannten, ihr Herz kämpfte gegen das dicker werdende Blut an, das immer träger durch ihre Venen floss. Nichts.


  „Verdammt, sie kommen!“Der heisere Schrei drang an ihr Ohr, riss sie für einen Sekundenbruchteil aus ihrer Benommenheit. Verschaffte ihr ein Quäntchen Luft. Nicht genug. Bei Weitem nicht ausreichend, ihre Lungen zu füllen.


  Cruth, ich liebe dich auch. Sie konnte ihm die Worte nicht mehr sagen. Er würde es niemals erfahren. Sie war so dumm, so…


  


  Cruth brüllte vor Hilflosigkeit, schrie wieder und wieder Nereys Namen, rüttelte sie, ohne eine Reaktion zu erhalten. Barrique kam heran und wollte etwas sagen, doch Cruth fletschte bloß die Zähne und knurrte ihn an, während er gleichzeitig nach einem Grund für diesen Zusammenbruch suchte–ohne fündig zu werden.


  Es gab einfach nichts Sichtbares, das er bekämpfen konnte. Nereys Versuch, ihm etwas mitzuteilen, war gescheitert. Sein Vater? Ja, der hockte in seiner Burg und tobte vermutlich mittlerweile darüber, dass seine Gefangenen entkommen waren. Aber er würde nichts tun, um sie zurückzuholen. Nicht persönlich jedenfalls. Dafür hatte er seine Schwarzsteiner, die nur zu gern jeden seiner widerlichen Befehle ausführten, um am Ende belobigt zu werden wie gehorsame kleine Hunde. Götter, wie Cruth es hasste, so hilflos zu sein. Zu sehen, wie Nereys Lippen blau anliefen, ihre Augen fast aus den Höhlen traten und ihre Kehle hektisch arbeitete, brachte ihn schier um. Er würde alles dafür geben, sie zu retten. Nur wusste er nicht, was.


  Jemand, Osan oder Earron, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wahrscheinlich, weil sie ihn zum Aufbruch drängen wollten. Es war ihm egal. Sollten seine Freunde alleine weitergehen, ihn zurücklassen. Ohne Nerey konnte er genauso gut mit eingekniffenem Schwanz zu seinem Vater zurückkehren, seine Strafe wie ein Mann tragen und abwarten. Wie auch immer, sein Leben bedeutete nichts ohne Nerey.


  „Verdammt, sie kommen!“, brüllte Earron.


  Durch die Warnung aus seiner Erstarrung gerissen, riss Cruth den Kopf hoch und sah, wie sein Freund sich kampfbereit machte und Säbel sowie Klauen ausfuhr.


  Nerey schnappte kurz nach Luft und stieß dabei ein Zischen aus, das sofort wieder verklang. Sie erschlaffte in Cruths Armen. Ihm war, als rammte sich ein Messer in seine Brust.


  Schwarzsteiner kamen zwischen den Nadelfelsen herangeprescht. Woher sie kamen oder gar wussten, wo sie nach ihnen suchen mussten, mochten die Götter wissen. Die Bestien liefen wie Tiere auf allen Vieren in langen, raumgreifenden Sätzen, ihre Krallen bohrten sich tief in den trockenen Wüstenboden. Eine Wolke aus Staub kennzeichnete ihren Weg.


  Earron stellte sich vor Cruth, versperrte der herannahenden Gruppe den Weg und ihm die Sicht. Lieber starb der Rote beim Versuch, seinen Freund zu verteidigen, als zuzulassen, dass Cruth etwas zustieß. Seine Loyalität war fast noch bedingungsloser als die der Schwarzsteiner gegenüber Crothar.


  Crothar!


  Cruth fletschte die Zähne. Götter, war er dumm! Die Lösung lag so nahe, dass er schon früher darauf hätte kommen müssen! Die Angst um Nerey hatte ihn blind gemacht. Jetzt fühlte er die Macht, die sich rings um sie verfestigt hatte. Wie klebriger Schleim wand sie sich um ihre Kehle. Jetzt, da Cruths wusste, wonach er Ausschau halten musste, erkannte er die bläuliche Verfärbungen der Runenmagie auf Nereys Haut.


  Er musste etwas unternehmen. Schnell. Cruth suchte nach der Stelle, an der die Magie seines Vaters Nerey berührte. Er fand den Punkt und schickte seine Sinne den unsichtbaren Magiefaden entlang, um herauszufinden, was er dagegen tun konnte.


  Crothars Zauber war simpel. Cruth konnte es fast körperlich fühlen: Dieses unsichtbare Band, das vor seinem inneren Auge jetzt silberhell aufleuchtete. Es gleißte, bis es fast weiß wurde, und wand sich in Bögen in die Luft. Sein Vater musste Nerey irgendwie damit markiert haben, als Sicherheitsmaßnahme, damit sie nicht entkam. Durch das Verlassen des Palastes hatte sie den Zauber aktiviert und damit die Falle ausgelöst, die ihr nun den Atem raubte. Cruth bleckte die Zähne. Sein Vater würde dafür büßen, dass Nerey litt.


  Er wagte es nicht, sie anzusehen, aus Furcht, viel zu spät auf die Lösung gekommen zu sein. Stattdessen ballte er nur die Fäuste und rief seine eigene Herzmagie an. Er warf den Kopf in den Nacken und ließ sie frei. Sie schoss auf Nereys reglosen Körper zu und verankerte sich mit dem Strang. Dann peitschte Cruth darauf ein, bis sich ein Zugang fand. Wie eine brennende Lunte raste der Gegenzauber zum Palast, zu Crothar.


  Cruth atmete schneller, stemmte sich gegen die Übelkeit, die in ihm aufwallte. Er fühlte kurz Widerstand, als sein Vater versuchte, ihn abzublocken, doch der Gegenangriff kam offenbar zu überraschend. Schon gewann der Sohn die Überhand über den Vater, konnte dessen Entsetzen spüren.


  Hoffentlich schrie Crothar gerade vor Schmerzen!


  Cruth genoss das Hochgefühl,über den König zu triumphieren. Er gab alles, was er noch an Magie in sich trug. Bald schon wusste er nicht mehr, wo er aufhörte und Crothar begann. Die Farben der Welt verblassten, einzig die Magie und ihre berauschende Wirkung zählten.


  Da sprang etwas Cruth an, biss ihn. Er schrie wütend auf, packte, was auch immer ihn da angriff, und zerrte es von sich fort.


  „Hört auf! Ihr werdet sonst sterben!“Barrique hatte die Gefahr erkannt und den einzigen Weg gewählt, der ihm sinnvoll erschien, um Cruth aus seiner Trance zu reißen.


  Der magische Kontakt war abgebrochen, dennoch dauerte es einen Moment, ehe Cruth wieder klar denken konnte. Er schüttelte sich, fuhr mit einer Handüber sein Gesicht und fühlte Schweiß–oder waren es Tränen?–auf seiner Haut.


  „Geht es Euch gut?“Die großen schwarzen Augen des Kobolds wirkten besorgt, wenngleich er nicht länger versuchte, Cruth anzufallen.


  Der nickte nur. Crothar war für den Moment außer Gefecht gesetzt. Also sollte Nerey wieder aus ihrer Ohnmacht erwachen. Doch als er sich seiner Geliebten zuwandte, musste Cruth erkennen, dass sie sich immer noch nicht rührte.


  Inzwischen hatten die Angreifer sie erreicht. Cruth hob den Kopf und sah ihnen entgegen. Es waren vier Schwarzsteiner. Eine relative geringe Anzahl an Soldaten. Sie genügte jedoch, um die Flüchtigen zu vernichten oder zu Crothar zurückzuschleifen. Sie waren schweißnass vor Anstrengung. Dennoch zweifelte Cruth nicht eine Sekunde daran, dass die Bestien noch voll einsatzfähig und kampfbereit waren. Im Gegensatz zu ihm. Wie es mit Osan und Earron aussah, wusste er nicht. Er konnte nicht mehr wirklich klar denken. Seine Versuche, Nerey zu retten waren gescheitert. Sie atmete nicht mehr.


  Er hatte versagt.


  Steine spritzten auf und prasselten auf Cruth und Nerey herab, als die Schwarzsteiner zum Stehen kamen. Earron knurrte und schnappte nach Hauptmann Palesh, dessen Gestalt Cruth jederzeit wiedererkannt hätte. Er wirkte allerdings verändert. Es dauerte einen Augenblick, ehe Cruth erkannte, was ihn störte. Ein Auge des Hauptmannes bewegte sich nicht. Es sah stumpf geradeaus. Was auch immer geschehen sein mochte, Palesh schien auf diesem Auge blind.


  Für einen flüchtigen Moment fragte sich Cruth, weswegen die Schwarzsteiner nicht angriffen, dann schob der Hauptmann Earron einfach beiseite, als sei er ein altes Waschweib, das seiner Kraft nichts entgegenzusetzen hatte. Vermutlich empfand es der Schwarzsteiner auch so. Earron knurrte, doch bevor er einen Angriffsversuch starten konnte, hielten zwei der übrigen Schwarzsteiner ihn fest. Osan hob abwehrend die Hände und ergab sich gleich.


  Die Schwarzsteiner waren schon so lange in ihrer Bestiengestalt ein Teil von Cruths Leben, dass er einen erstaunten Laut ausstieß, als Palesh sich verwandelte. Nicht vollständig, nur sein Gesicht wurde menschlich.


  Er kniete neben Cruth nieder und legte einen krallenbewehrten Finger vorsichtig an Nereys Hals. Cruth knurrte und seine Säbelzähne schossen aus seinem Oberkiefer.


  Es klang seltsam, als Palesh unbeeindruckt und ohne das für Bestien so typische Lispeln sagte:„Sie lebt noch. Ihr Herz hat noch nicht aufgehört zu schlagen. Eure Gefährtin ist stark, mein Fürst.“


  Die Worte ergaben keinen Sinn für Cruth, doch als Palesh sich aufrichtete und seinen Männern befahl, Earron loszulassen, sickerte die Erkenntnis zu ihm durch, dass die Schwarzsteiner aus unerfindlichen Gründen nicht in feindlicher Absicht gekommen waren. Seine Gedanken rasten wild durcheinander, aber jeglicher Versuch, sie zu kontrollieren, scheiterte an seiner Angst um Nerey.


  „Gestattet Ihr mir?“Palesh wies auf die regungslos daliegende Frau, wartete aber ab, bis Cruth langsam nickte. Dann bettete er sie sanft flach auf den staubigen Boden, wischte ihre Haare aus dem Gesicht und überstreckte ihre Kehle. Er schien zu wissen, was er tat. Er beugte sich vor, presste seinen Mund auf Nereys. Als er hineinblies, hob sich deren Brustkorb ein Stück. Einer der anderen Schwarzsteiner trat heran, kniete sich auf den Boden und wartete ab.


  Paleshs Kopf ruckte nach oben, er holte tief Luft, während sein Soldat nun mehrmals fest auf Nereys Brustkorb drückte. Dann setzte der Hauptmann seine Bemühungen, Luft in Nereys Lungen zu bringen fort.


  Nach zwei Versuchen begriff Cruth, dass dies allein nicht ausreichen würde. Mit einem Stoßgebet zu den Göttern und wild klopfendem Herzen sank er auf ein Knie, berührte Nerey mit den Fingerspitzen und rief erneut seine Herzrunen. Dieses Mal lenkte er seine Macht in Nereys Körper. Palesh und der Soldat machten ungerührt weiter. Drückten den Brustkorb, pumpten Sauerstoff in die malträtierten Lungen.


  Es dauerte viel zu lange.


  Einen Herzschlag. Zwei. Ein dritter Schlag.


  Cruths fühlte jeden Einzelnen wie ein Donnern in seinem Herzen. Kalte Angst griff nach ihm, wollte ihm einreden, dass es längst zu spät war, dass Nerey schon über den Punkt einer möglichen Rettung hinaus sein musste und starb. Dennoch gab keiner von ihnen auf.


  Die Zeit kroch dahin wie ein Insekt, das keinen Grund darin sah, sich zu beeilen, weil es ohnehin nur als Futter für ein größeres Tier enden würde.


  Dann endlich schoss Nerey hoch. Sie schnappte nach Luft. Gleichzeitig fuhren ihre Säbel heraus und ihre Hände wandelten sich in Klauen. Die Männer über ihr wichen rasch zurück. Cruth sah, wie ihre fahle Haut einen leichten Schimmer bekam, bis sie schließlich wieder rosig und gesund aussah.


  Nerey lebte. Cruth schwor sich, den Göttern dafür ein Opfer zu bringen.


  Sein Blick fand Nereys.


  Sie sprachen kein Wort. Sahen einander nur an. Verständnis. Ein Versprechen.


  Nie wieder würde einer von ihnen den anderen gehen lassen. Nur der Tod könnte sie voneinander trennen, und Cruth dachte nicht daran, ihm noch einmal die Chance dazu zu gewähren.


  Neben ihm bewegte sich jemand.„Willkommen zurück, Nerey.“Osan trat in sein Blickfeld und sank in eine Verbeugung. Cruth sah ihn verwundert an, erntete dafür jedoch nur ein schwaches Lächeln seitens der Schlange.


  Ehe er etwas sagen konnte, fiel Earron ebenfalls auf ein Knie, ebenso wie die Schwarzsteiner. Sie alle huldigten seiner Gefährtin, die erstaunt von einem zum anderen sah. Sie begriff wahrscheinlich genauso wenig wie er, was vor sich ging. Als auch Barrique einen formvollendeten Kratzfuß machte, runzelte sie die Stirn und wandte sich Cruth zu, der nicht anders konnte, als sie anzugrinsen. Er erinnerte sich der Worte Paleshs, die ihn überrascht hatten.


  Mein Fürst.


  Offenbar hatten sich die Schwarzsteiner entschieden, nicht länger unter Crothar zu dienen.Über die genauen Gründe dafür würden sie später sprechen.


  


  


  10. Kapitel



  


  


  Einst war unser Land umschlossen von sieben Ländern, deren jeweilige Beschaffenheit mit einer Wüste gleichzusetzen kam. Jetzt sind wir geeint, die bisherigen Entbehrungen haben ein Ende, dafür gibt es Neue.


  Crothar Kritiker in einem Manifest, Datum unbekannt


  


  Fette Staubwolken zogen zwischen den spitzen Felsen hindurch, während die Schwarzsteiner Cruth und seine Freunde durch eine Art steinernen Hohlweg eskortierten.


  Nach Nereys Rettung hatte keinerlei Zweifel mehr daran bestanden, dass sich die Männer von Crothar abgewandt hatten. Während der vermutlich immer noch ungeduldig–und hoffentlich äußerst wütend angesichts seines missglückten Attentats auf Nerey–darauf wartete, dass die Schwarzsteiner sie zurückbrachten, befanden sie sich weiter auf dem Weg zum Portal nach Sela.


  Ein Risiko, gewiss, denn es lag nicht allzu weit vom Palast entfernt, und ein aufmerksamer Beobachter könnte sie entdecken und aufhalten, ehe sie die Pforte durchschritten. Andererseits hatten sie kaum eine andere Wahl. Das nächste Portal lag mehrere Tagesreisen entfernt und auf dem Weg dorthin könnte sie jemand aufspüren. Schwarzsteiner zum Beispiel, die nicht die Ansichten des Hauptmannes und seiner Männer teilten. Selbst wenn Palesh abtrünnig geworden war, hieß das noch lange nicht, dass das für all seine Clanbrüder und -schwestern galt. Dessen waren sie sich alle bewusst. Der Hauptmann hatte kein Wort darüber verloren, weswegen er Cruth plötzlich als Fürsten anerkannte, wenn er doch eigentlich in Lohn und Brot bei dessen Vater stand. Sämtliche Versuche, den Mann zum Reden zu bringen, waren gescheitert.


  Inzwischen hatten sie die Hälfte des beschwerlichen Weges zurückgelegt. Es gab mehrere Möglichkeiten zur Hauptstadt zu gelangen–oder aus ihr heraus. Die Geröllebenen waren nur eine davon. Dazu eine, die nur äußerst ungern von den Bestien genutzt wurde, da es hier kaum Gelegenheit gab, zu jagen oder Wasser zu finden. Deshalb fand Cruth, dass dieser Fluchtweg ideal war, um unbemerkt zur Stadt im Westen zurückzukehren. Bei strammem Marsch dauerte es höchstens einen Tag, vielleicht weniger. So erschöpft wie Nerey allerdings war, würden sie langsamer sein müssen.


  Cruth sah sich um. Auch wenn ihm die Felsformationen nicht gänzlich bekannt waren, erinnerte er sich einiger markanter Punkte. Eine abgebrochene Felsnadel hier, ein Findling dort. Er kannte sie von den Ausflügen, mit denen er und seine Freunde die Gegend als junge Männer erkundet hatten. Fast schien es, als seien seitdem mehrere Leben vergangen. Jahrhunderte waren es auf jeden Fall–und kaum etwas hatte sich verändert.


  Nicht mehr lange, dann würden sie zu den Wäldern gelangen, die direkt an das Stadtgebiet der Sieben Wüsten angrenzten. Dort gab es Patrouillen, die nicht aus Schwarzsteinern bestanden, denen man mit etwas Glück aber leicht aus dem Weg gehen konnte. Anders stand es um die Wachen, die Crothar mit Sicherheit am Tor postiert hatte, nachdem ihm klargeworden war, dass seine Gefangenen geflohen waren. Das würden mit Sicherheit Schwarzsteiner sein.


  Cruth wusste das, aber es interessierte ihn nicht. Für ihn gab es derzeit nur eine Sache, die all sein Denken beherrschte. Die Frau an seiner Seite.


  Nerey hielt mit den Männern Schritt, schwieg aber eisern, und jedes Mal, wenn Cruth versuchte, mit ihr zu sprechen, wich sie aus und wandte den Blick ab. Die beständige Schweigsamkeit zerrte an seinen Nerven. Jeder Schritt, jeder Atemzug, den sie taten, wog schwer durch die unausgesprochenen Worte, die zwischen ihnen standen.


  Schließlich hielt Cruth es nicht mehr aus. Er murmelte eine Entschuldigung und lief zwischen die Felsen, sodass die anderen annehmen mussten, er würde austreten. Sie liefen in gleichmäßigem Tempo weiter, er würde keine Schwierigkeiten haben, sie wieder einzuholen.


  Cruth dachte jedoch nicht daran, sich zu erleichtern. Er suchte einen Moment, fand das Gewünschte und kehrte, so schnell es ging, an Nereys Seite zurück.


  „Ich mag es nicht, wenn du so still bist“, sagte er leise und sah sie von der Seite an.


  „Ich denke nach.“


  Eine Antwort, die weniger Aussage besaß, konnte er sich kaum vorstellen.„Worüber?“


  Sie seufzte leise und ballte unwillkürlich die Fäuste.„Über das, was uns erwartet, wenn dein Vater uns in die Finger bekommt.“


  Wenn. Nicht falls. Nerey zweifelte keine Sekunde daran, dass ihre Flucht misslingen würde. Weshalb war sie dann überhaupt mitgekommen?


  Ehe er sie fragen konnte, setzte sie hinzu:„Er wird mich in sein Bett zwingen.“Ihre Stimme wurde bei jedem Wort leiser, und es schnitt Cruth ins Herz, zu sehen, wie hilflos sie sich fühlte.„Ich…Er hat es bereits versucht. Er hat dichund Earron unter Drogen gesetzt, damit er mich holen lassen konnte. I... ich hatte bloß Glück, dass er mich da nicht schon…“Sie schloss kurz die Augen.„Cruth, ich…ich kann das nicht zulassen. Allein die Vorstellung…“


  Curth hielt an, packte Nereys Arm und sah ihr ins Gesicht.„Das werde ich nicht zulassen. Niemals! Weder, dass er dir etwas antut, noch, dass du das machst, Nerey.“


  Sie wich seinem Blick aus.


  „Sieh mich an.“


  Als sie es endlich tat, schimmerten Tränen in ihren Augen.„Du kannst mich nicht vor ihm beschützen, Cruth.“


  Und wie er das konnte.„Vertraust du mir, kleine Wüstenblume?“


  Sie schluckte so hart, dass er es hören konnte, bevor sie zögerlich nickte.„Ja.“


  „Gut. Dann glaube mir, dass er dich nicht bekommen wird.“


  Inzwischen waren die anderen stehen geblieben und drehten sich nach ihnen um. Niemand sprach oder fragte, was los war. Wenn ihr Fürst es für richtig hielt, trotz der Entdeckungsgefahr stehen zu bleiben und mit seiner Gefährtin zu reden, musste es wichtig sein.


  Sanft legte Cruth beide Hände um Nereys Gesicht und küsste sie zart. Dabei spürte er ihr Zittern. Als er sich wieder zurückzog, schimmerte unter den Tränenspuren auf ihren Wangen eine feine Röte.


  „Du bist stärker als du aussiehst, kleine Wüstenblume.“


  „Bin ich nicht. Jedes Mal, wenn ich seinen Namen höre, erinnere ich mich der Schreie meiner Familie, dabei war er nicht einmal anwesend, als sie umgebracht wurden. Trotzdem sind da diese Angst und das Wissen, dass er mich Kraft seiner Gedanken einfach zerschmettern kann. Du hast doch gesehen im Thronsaal, wozu er in der Lage ist. Selbst, als ich längst meinte, außer Reichweite zu sein, hat er mich gefunden und fast umgebracht!“


  Er verstand ihre Furcht ja, durfte aber nicht zulassen, dass sie sich davon lähmen ließ.„Deine Macht…“


  „Existiert nicht! Crothar hat mich ohne Schwierigkeiten überrumpelt und sie gegen mich verwand!“Sie machte sich los, wollte zu den anderen, um den Weg fortzusetzen, doch dieses Mal gab Cruth nicht nach.


  Wenn er sie jetzt nicht davon überzeugte, dass sie es schaffen konnten, würde Nerey bei der nächsten Begegnung mit seinem Vater zu einem Häuflein Elend zusammensinken und alles mit sich machen lassen. Das würde Cruth niemals erlauben.


  „Falsch. Er hat deine Herzmagie gekontert. Weil seine stärker ist als deine. Du jedoch verfügst über Wissen, das er nicht besitzt.“


  Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, er sah es ihr an. Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. Würde sie sich so einfach auch gegen seinen Vater stellen, müssten sie diese Unterhaltung gar nicht führen. Warum erkannte sie das denn nicht? In ihr steckte so viel mehr als ein verschrecktes Kind, das vor einer halben Ewigkeit Schlimmes hatte mit ansehen müssen.


  Also musste er deutlicher werden.„Du bist eine Hexe.“


  Sie schüttelte den Kopf. Nur langsam drangen seine Worte zu ihrem Verstand durch. Ihre Augen weiteten sich, als sie endlich begriff, worauf er hinaus wollte. Am schneller werdenden Hämmern ihres Pulses erkannte Cruth, wie sie mit sich rang. Womöglich glaubte sie ihm noch nicht, aber der Samen war gesät und konnte keimen. Beim nächsten Zusammentreffen mit Crothar mochte dieses Wissen Nerey helfen, sich anständig zu wehren.


  Jetzt gab es nur noch eins zu tun, dann…


  „Gut, da ihr das jetzt geklärt habt, können wir endlich weiter?“Earron tippte mit einem Fuß auf den Boden, doch Cruth ignorierte die Ungeduld seines Freundes, selbst als dieser verstehende Blicke mit Barrique wechselte.


  Stattdessen griff er in sein Hemd und zog eine leicht mitgenommen wirkende Blume hervor, deren Kelch in kräftigem Violett schimmerte, und beugte sich vor. So leise, dass keine fremden Bestienohren es hören konnten, versprach er:„Mein Leben für Deines, Nerey. Ich kann dir im Augenblick nicht mehr geben als diese Blume, aber wenn du willst, gehöre ich dir. Für immer.“Er drückte ihr den Stängel zwischen die klammen Finger.„Sag jetzt nichts. Wenn du so weit bist, gibst du mir die Antwort, die ich hören muss.“


  Damit ging er zu Earron, der ihn fragend ansah, jedoch nicht in ihn drang, als er schwieg.


  Was sollte er seinem Freund auch sagen, außer, dass er sein Herz zum zweiten Mal vor Nerey ausgebreitet hatte, ohne dass sie ihm zeigte, dass sie ebenso empfand? Nein, er musste ihr Zeit geben.


  Cruth hatte ihren Blick gesehen, nachdem er sie aus Crothars Zauber befreit hatte. Sein Mädchen wusste es vielleicht noch nicht, aber ihre Bestie liebte ihn ebenfalls. Es musste einfach so sein. An etwas anderes mochte er jetzt nicht denken, denn das würde ihm den Boden unter den Füßen wegreißen und ihn in einen Abgrund stoßen. Im Augenblick musste er sich an diese Hoffnung klammern. Für andere Dinge blieb genügend Zeit, wenn sie Crothar entkommen waren.


  Trotzdem höhnte eine böse Stimme in ihm, dass Hoffnung etwas für Narren und nicht für Fürsten war.


  


  Sie erreichten das Waldstück bei Einbruch der Nacht. Bislang war ihnen niemand mehr gefolgt oder hatte ihnen aufgelauert. Trotzdem fürchteten sie alle, dass dies nur die Ruhe vor einem gewaltigen Sturm sein könnte.


  Nereys Füße schmerzten, ihr Rücken tat weh und sie hatte Hunger. Ihr Magen fühlte sich an, als wolle er sich selbst verdauen. Das, was Palesh an Vorräten mitgebracht hatte, reichte für acht Bestien nicht sehr weit. Dazu kam die Nervosität, jederzeit entdeckt werden zu können. Immer wieder sah sich Nerey verstohlen um. Die Schatten, die die Bäume warfen, wirkten mit jedem Schritt bedrohlicher, bis sie sich wie eine zu straff gespannte Bogensehne fühlte.


  Zu diesen Sorgen kam der Druck, den Cruth aufgebaut hatte. Ihr eine Ewigkeit zu versprechen, obwohl er wusste, dass ihre gemeinsame Zeit nur davon abhing, ob sie entkommen konnten oder nicht, weckte Nereys Misstrauen. Womöglich hatte er die schönen Worte nur gesagt, um sie in Sicherheit zu wiegen. Weil sie eine Hexe war und damit vermutlich die Einzige, die sich Crothar erfolgreich entgegenstellen konnte, sofern Cruth Recht behielt. Nerey war sich da keineswegs sicher.


  Sie hatte es so satt. Ihre eigenen Ängste hinderten sie daran, vernünftige Entscheidungen zu treffen, und wenn sie sich dann doch endlich einmal zu etwas durchrang, grätschte ihr Herz dazwischen. Gerade jetzt fühlte sie, wie sich ihr Magen zu einem dicken Kloß zusammenballte, der gar nichts mit dem nagenden Hunger zu tun hatte, und sich die Schatten ihrer Vergangenheit bedrohlich näherten.


  Nerey war kein Kind mehr, das sich auf andere verlassen musste, damit hatte Cruth natürlich Recht. Sie hatte gelernt, für sich selbst einzustehen. Doch all das hier lag so weit außerhalb ihres Einflusses, dass sie spürte, wie die Panik mit spitzen, krallenbewehrten Fingern nach ihr griff. Von jetzt auf gleich war Nerey wieder das kleine Mädchen, das sich in ihr Versteck kauerte, die Arme über dem Kopf und die Zähne fest zusammengebissen, damit kein Laut ihren Lippen entkam.


  Vermutlich lag es nur an ihrer Erschöpfung, doch es wurde mit jeder Minute, die verging, schwerer, das Zittern zu unterdrücken, das in ihr krampfte. Nerey wollte sich setzen und ausruhen. Einfach nur vergessen, wer hinter ihnen her war. Sie wusste, dass sie sich für eine Bestie jämmerlich benahm, aber was sollte sie tun? Sie fühlte sich miserabel. Das ständige Ziehen im Bauch, das mit der Übelkeit einherging, setzte ihr zu und war vollkommen untypisch für sie. Den vagen Verdacht, der sich in ihrem Herzen einnistete, wollte sie nicht wahrhaben, also verdrängte sie ihn in eine dunkle Ecke ihres Verstandes und kämpfte sich weiter. Bis sie zum gefühlt hundertsten Mal über die eigenen Füße stolperte und Cruth sie auffangen musste.


  „Palesh, es reicht! Wir müssen eine Rast einlegen“, befahl er.


  Der Hauptmann marschierte unbeeindruckt weiter.„Nicht hier. Wir brauchen eine Stelle, die sich verteidigen lässt.“


  Cruth knurrte, fasste Nerey fester am Arm und half ihr, den Rest des Weges zurückzulegen. Seine Handflächen fühlten sich trotz des Stoffes, der sie von Nereys Haut trennte, wie Brandeisen an. Er meinte es nur gut, doch damit erhöhte sich auch die Last, die auf ihrem Herzen lag. Sie musste ihm sagen, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Nerey schätzte Cruths Aufmerksamkeit, schaffte es jedoch kaum, ein Lächeln zustande zu bringen. Weil sie ihm wehtun würde. Schon viel zu bald, wie sie fürchtete.


  Als Hauptmann Palesh endlich signalisierte, einen passenden Ruheplatz gefunden zu haben, seufzte sie leise. Erleichtert atmete Nerey auf. Mit letzter Kraft lief sie zu einem umgestürzten Baum, setzte sich darauf und streckte die Beine aus. Ihre Muskeln waren überanstrengt von dem ungewohnten Marsch. So gut es ging, massierte sie die steinharten Oberschenkel und konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, bei jeder Bewegung aufzujaulen. Sie wollte nicht, dass einer der Männer dachte, sie sei schwach. Ihr Verhalten passte absolut nicht zu einer Bestie. Dabei hatte nicht einmal Barrique ein einziges Wort der Klage hervorbrachte, und das, obwohl er schon vor einigen Stunden aufgehört hatte, sich zu teleportieren.


  Sie waren alle erschöpft, geistig, emotional und körperlich. Deshalb sah Nerey auch keinen Grund, mit ihren eigenen Problemen zu hausieren, solange sie nur ausruhen durfte. Wenn sie jetzt jemand angriff, dann war es eben so.


  Stumm beobachtete sie, wie Earron und Palesh gemeinsam mit dessen Männern die Umgebung absuchten, während Osan sich an einen Baum lehnte und mit grimmiger Miene zu ihr hinüberblickte. Nach dem, was er ihr gesagt hatte, war Nerey klar, dass er sich ausgemalt haben musste, sie für sich zu gewinnen. Doch sowohl ihre eigenen Gefühle als auch die ihrer Bestie sagten ihr überdeutlich, dass es nur einen Mann für sie geben konnte. Falls sie dazu bereit wäre, auszusprechen, was sie nicht wirklich sagen konnte.


  Sie vertraute niemandem. Nicht einmal sich selbst.


  Im Augenblick mochte Cruth viel für sie empfinden, aber was brachte die Zukunft? Er würde sie irgendwann verlassen. Das taten schließlich alle. Das war unvermeidlich. Und doch…


  So, wie Cruth sie gerade ansah, mit einer Mischung aus Sorge, Zärtlichkeit und Mitgefühl–wie könnte sie ihn da nicht lieben?


  Das war alles viel zu verwirrend. Ihr Leben lang war sie eine Einzelgängerin gewesen, hatte getan, wonach ihr der Sinn stand und hatte auf niemanden Rücksicht nehmen müssen. Selbst innerhalb des Hauses Morrow war ihr niemand in die Quere gekommen. Die meisten waren ihr aus dem Weg gegangen, nur die Oberhexen hatten sie hin und wieder getadelt, wenn sie die Regeln gebeugt hatte.


  Nerey fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, ließ die Finger in ihr Haar gleiten und kratzte sich über die Kopfhaut, bis es wehtat. Sie brauchte den Schmerz, um wieder klar denken zu können und um das Zittern zu vertreiben.


  Wie konnte man sich bloß so allein fühlen inmitten einer Gruppe?


  Mit einem Mal wurde alles zu viel. Selbsthass und Angst vermischten sich zu einer brodelnden Masse. Sie kochte wie Galle in ihr hoch, sammelte sich in ihrer Kehle wie Erbrochenes, das ausgespuckt werden musste.


  „Lasst mich zurück und verschwindet.“Verflucht seien die alten Götter! Woher kamen diese Worte? Doch Nerey hatte sie ausgesprochen. Daran gab es keinen Zweifel, wenn sie Cruths Gesichtsausdruck richtig deutete. Er sah aus, als habe sie ihm mit voller Wucht ihre Klauen ins Herz gerammt und es herausgerissen. Natürlich musste er glauben, sie sagte all das wegen dem, was er ihr zuvor zugeraunt hatte.


  Diesen Schmerz hatte er nicht verdient. Er trug ja nicht die Schuld an diesem Schlamassel, sondern sie allein. Sie musste nur einen Weg finden, ihm das klarzumachen und ihn dazu bringen, sie endlich gehen zu lassen.


  „Unsinn. Es gibt keinen Grund…“, begann er, doch sie fiel ihm ins Wort.


  „Doch, Cruth, er wird dich bis ans Ende der Welt jagen. Wenn er dich findet, tötet er dich–und so wie ich deinen Vater einschätze, wird er mich zwingen, dabei zuzusehen.“Tränen traten ihr in die Augen. Da, jetzt zeigte sie doch Schwäche!„Verlangst du wirklich von mir, das zu ertragen?“Sie spielte mit seinen Gefühlen. Versuchte, ihn zu manipulieren. Etwas, das sie schon seit langer Zeit nicht mehr getan hatte. Nicht mehr hatte tun müssen. Aber ihr blieb doch nur diese Möglichkeit, sich selbst zu beschützen. Sie sah ihn flehend an. Betete stumm, dass er begriff, warum sie dies sagte.


  „Meine Herrin, niemand wird den Fürsten töten. Die Schwarzsteiner stehen hinter ihm.“Palesh trat in ihr Blickfeld, brach damit den Kontakt. Mit einer Hand tippte er sich an die Stirn. Erinnerte Nerey daran, dass seine Art in der Lage war,über weite Strecken hinweg mittels des dritten Horns zu kommunizieren.


  Sie sah zu ihm auf. Seine Miene spiegelte Besorgnis wider. Vielleicht hielt er Nerey für verrückt. Vielleicht war sie es ja sogar. Wie sonst ließ es sich erklären, dass sie vor wenigen Stunden noch fest an Cruths Worte geglaubt hatte, seinen Vater besiegen zu können und sich jetzt so hilflos fühlte?


  Gleichwohl wurde ihr bewusst, dass Palesh seinen Fürsten vor jedwedem Schaden bewahren würde. Sogar vor ihr, sollte es notwendig werden. So waren die Schwarzsteiner nun einmal: loyal bis in den Tod.


  „Ich bin keine Herrin.“Sie schüttelte heftig den Kopf, krampfte ihre Hände in den Stoff ihres Hemdes.„Ich bin doch nur…“


  „Meine Frau.“Cruth schob Palesh beiseite. Er ging vor ihr in die Knie, fasste ihre Hände und drückte sie unnachgiebig. Dabei sah er sie mit diesen unglaublich ausdrucksstarken Augen an, die ihr deutlich vermittelten, dass es keine Gelegenheit zur Flucht für sie gab. Sie hatte längst verloren. Er würde nicht zulassen, dass sie sich selbst aufgab.


  „Nerey, du hast Angst, weil du von ihm angegriffen wurdest. Aber du bist stärker als er. Du…“


  „Nein!“Sie sprang auf, riss sich von ihm los und starrte auf ihn hinab. Ihre Erschöpfung flog davon, getragen von ihrer Angst. Angst um ihn. Wie sollte sie weiterleben, sich von Crothar anfassen lassen, wenn sie wusste, dass es allein ihre Schuld war, das Cruth ihretwegen gestorben war? Dass es so weit kommen würde, bezweifelte Nerey nicht einen einzigen Augenblick. Und endlich fand sie eine Begründung für ihre Furcht: Es war nicht die Einsamkeit, die ihr drohte, sondern das Wissen darum, für all das verantwortlich zu sein, wenn alles auseinanderbrach. Lieber zog sie sich jetzt zurück, als jene zu verraten, die ihr vertrauten.


  „Bei den Göttern, Cruth, ich kann das nicht! Wenn er mich wieder so ansieht, glaubst du, dann erinnere ich mich auch nur an einen der Sprüche, die ich bei den Hexen gelernt habe?“Sie atmete tief ein und versuchte, so ruhig wie möglich zu argumentieren. Solange die Männer dachten, sie stünde am Rande eines Nervenzusammenbruchs, würden sie nur auf sie einreden wie auf ein Maultier.„Denkst du wirklich, du könntest ihn durch mich besiegen? Nein“, sie schüttelte heftig den Kopf, wollte nicht sehen, wie die Männer sie anstarrten.„Ich werde versagen. Wie ich es immer tue, wenn ich mich fürchte.“


  „Auf jeden Fall werdet Ihr uns verraten, wenn ihr weiter so herumschreit, Herrin!“Palesh wollte nach ihren Schultern fassen, hielt sich jedoch zurück, als Cruth ihn anknurrte. Das Männchen verteidigte seine Gefährtin.


  Nerey erkannte die Reaktion, ebenso wie sie anhand von Osans Körpersprache bemerkte, dass die Schlange sich zum Sprung bereithielt. Ob es darum ging, sie zu beschützen, Cruth davon abzuhalten, den Hauptmann anzugreifen oder um sie zum Schweigen zu bringen, konnte sie nicht sagen. Sie wollte es gar nicht wissen. Sie wollte nur noch fort von hier. Fort von Cruth. Irgendwohin, wo niemand sie kannte, wo sie sich verkriechen konnte. So, wie sie es immer tat.


  Morrow kam nicht länger infrage. Die Schwestern würden Fragen stellen. Sie…


  „Also wirklich! Das ist ja kaum auszuhalten! Hört Ihr Euch eigentlich auch mal selbst zu, werte Herrin? Ihr benehmt Euch wie ein verzogenes Balg. Wenn Ihr eines meiner Kinder wäret, würde meine Frau Euch jetzt übers Knie legen und Euch so Vernunft einbläuen.“Barrique landete mit einem Ploppen neben ihr auf dem Baumstamm. Er hielt geschickt das Gleichgewicht. Die Miene, mit der er sie vorwurfsvoll und fast wütend musterte, zeigte Nerey, dass selbst ein Kobold die Geduld verlieren konnte.


  „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Barrique.“


  „Unsinn! Der Fürst hat Euch als die Seine anerkannt, Ihr wollt ihn nicht, und weil Ihr zu feige seid, ihm das zu sagen, kneift Ihr den Schwanz ein wie ein geprügelter Hund.“Er rieb sich das Kinn und fragte dann vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen.„Haben Bestien überhaupt Schwänze? Also von den Männern mal abgesehen. Egal, worauf ich hinaus will, ist, dass Ihr Fürst Cruth auch einfach sagen könntet, dass er sich von Euch fernhalten soll. Das würde uns das Leben viel einfacher machen, und Ihr müsstet uns nicht ständig etwas vorjammern. Ehrlich“, er hob die schmalen Schultern und wirkte äußerst ratlos,„ich hätte nie gedacht, dass Bestien so wehleidig sein können.“


  Fassungslos starrte Nerey den Kobold an. Hatte er gerade wirklich gesagt, was sie gehört hatte? Rein instinktiv kam ihre Bestie an die Oberfläche, zeigte die Krallen und Säbel, sogar die Hörner schossen hervor, ohne dass sich Nerey vollständig wandelte.


  Barrique blieb, wo er war.Äußerst unbeeindruckt noch dazu. Beinahe zufrieden nickte er und murmelte:„Na endlich. Wurde auch Zeit, dass Ihr Euch zusammenreißt.“


  Bei seinen Worten fiel ihre Wut in sich zusammen, als habe er sie mit einem Kübel eisigen Wassers übergossen.


  „Du kleine Ratte!“Mit einem Satz sprang sie auf ihn zu.


  Barrique stieß ein erschrockenes Quietschen aus. Jede Bestie in der Nähe würde sofort darauf reagieren. Nerey verfehlte ihn um Haaresbreite. Durch den Schwung nach vorn getragen, gruben sich ihre Krallen tief in den Baumstamm und hinterließen hässliche Spuren darauf. Davon ließ sie sich allerdings nicht aufhalten, sondern wirbelte herum und setzte dem Kobold nach, der immer wieder an neuen Stellen auftauchte, bis Nerey sich vollkommen verausgabt hatte.


  Jetzt war sie wirklich müde. Erschöpft sank sie zurück auf ihren ursprünglichen Platz, ohne auf das wissende Grinsen von Palesh, seinen Männern oder Earron zu achten. Einzig Osan sah sie nicht an. Er hatte sich inzwischen auf den Boden an eine Wurzel gelehnt, die Lider geschlossen und sah aus, als schliefe er. Trotzdem Nerey hatte bei ihm wie immer das Gefühl, als bekäme er dennoch alles mit. Wie ein alter Kettenhund, der einen Hof bewachte und erst dann Alarm schlug, wenn er sicher war, dass Feinde im Anmarsch waren.


  Cruth kam zu ihr und nahm seine Hockposition vor ihr wieder ein.„Fühlst du dich jetzt besser?“


  Sie knurrte leise.„Ein wenig. Das ändert jedoch gar nichts!“


  „Falsch, das ändert alles. Nerey, du fürchtest dich. Das ist normal, dadurch bleibst du wachsam. Es zeigt auch, dass du kämpfen kannst, wenn es darauf ankommt. Es hat wirklich nicht viel benötigt, dass Barrique dich provozieren konnte. Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal meinem Vater gegenüberstehst. Zieh daraus Kraft. Abgesehen davon: Keiner von uns wird zulassen, dass dir etwas geschieht. Wir haben das Portal fast erreicht. Sobald wir hindurchgegangen sind, sind wir im Vorteil.“


  „Cruth hat Recht, Mädchen. Wir kennen uns bei den Menschen aus. Crothar nicht. Außerdem wird er gezwungen sein, uns selbst nach Sela zu folgen, nachdem die Schwarzsteiner“, Earron nickte Palesh zu,„die Seiten gewechselt haben.“


  Nerey wollte ihm widersprechen, ihre Argumente vorbringen und diese Angelegenheit endlich beenden. Sie konnte es nicht. Längst hatte sie ihr Herz diesen Männern geöffnet. Allen voran Cruth, den sie liebte, egal, was sie sich einzureden versuchte. Vielleicht sollte sie sich bei Barrique bedanken, dass er sie aus ihrem Schneckenhaus gelockt und ihre Bestie wachgerüttelt hatte.


  Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt, wenn sie nicht gerade mit Cruth schlief. Es war, als habe sie ein vollkommen neues Körpergefühl entwickelt, als ob die Jahre des Alleinseins wie dunstiger Nebel verflogen wären.


  Sie öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Die feinen Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf. Ein Schatten legte sich über sie und ließ sie entsetzt nach Luft schnappen.


  Crothars Männer hatten sie gefunden.


  Durch die Kabbelei mit Barrique waren sie alle so abgelenkt gewesen, dass sie nicht ausreichend auf ihre Umgebung geachtet hatten. Jetzt war es zu spät.


  Der Schatten fasste Nerey an den Schultern, fest, beinahe brutal. Im nächsten Augenblick lag eine Klaue an ihrer Kehle.


  „Ganz ruhig, meine Hübsche, dann geschieht dir auch nichts“, raunte eine tiefe, unbekannte Stimme hinter ihr, die so offenkundig falsch klang, dass Nerey wusste, was ihr blühte, wenn dieser Mann mit ihr allein wäre.


  Sie schloss die Augen. Blitze tanzten hinter ihren Lidern. Sie hörte ihrem Atem zischend über ihre Lippen fließen, versuchte, sich soweit zu beruhigen, dass sie wieder klar denken konnte.


  Dann vernahm sie das heisere Knurren der Bestien um sie herum. Fühlte deren Anspannung wie feine Stiche auf der Haut und musste einfach die Augen öffnen, um zu sehen, was geschah.


  Von einer Sekunde zur nächsten verwandelten sich die Männer, allen voran Cruth, der jedoch keinerlei Anzeichen machte, anzugreifen. Sein Blick war starr auf den Punkt in Nereys Rücken gerichtet, wo derjenige stand, der sie bedrohte.


  „Lass sie los.“Eis troff aus den Worten, so kalt und hart, dass Cruth fast wie Crothar klang.


  Der Mann hinter ihr lachte leise. Nerey hörte das Rascheln von Kleidung und Blättern. Einen unterdrückten Fluch.


  Verfluchte Götter, der Mistkerl war nicht alleine.


  Alles schien wie erstarrt. Niemand bewegte sich. Nereys Herz trommelte so laut, dass sie sicher war, die anderen konnten es mit ihren empfindlichen Ohren wahrnehmen.


  „Ich sagte: Lass sie los!“


  „Sonst was, kleiner Prinz?“


  „Sonst reiße ich dir die Eingeweide heraus und knüpfe daraus einen Gürtel für meine Gefährtin.“


  Wieder das Lachen in Nereys Rücken, begleitet von warmem Atem, der ihren Nacken streifte. Der Fremde dachte gar nicht daran, dem Befehl zu gehorchen. Wie auch, wenn Crotharüber Jahrhunderte hinweg dafür gesorgt hatte, dass niemand seinen Sohn ernst nahm.


  Beinahe sanft fuhr der Mann mit einer spitzen Kralle über Nereys Hals, dicht an der Stelle vorbei, wo ihr Herzschlag deutlich zu spüren sein musste. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie eine Gänsehaut bekam und sich unwillkürlich ein Wimmern über ihre Lippen stahl. Ihr Verstand dagegen war klarer als der Himmel nach einer regnerischen Nacht. Sie analysierte die Situation, konzentrierte sich auf ihr Gehör, um herauszufinden, wie viele Männer da noch sein mochten.


  Cruths Worte hallten in ihr nach.


  Du bist eine Hexe.


  Wann, wenn nicht jetzt, sollte sie ihre Macht beweisen? Der Mann in ihrem Rücken würde keine Fragen stellen. Erst, wenn sie tot am Boden lag, bekämen Cruth und die anderen eine Möglichkeit zum Angriff. Aber Nerey wollte nicht sterben. Schon gar nicht so.


  Sie fühlte, wie sich ihre Muskeln entspannten und sie ruhiger wurde. Die Panik, die sie noch vor einigen Herzschlägen fast in die Knie gezwungen hatte, wich Entschlossenheit.


  Als sie jetzt Earron ansah, war Nerey bereit. Er erwiderte den Blick ruhig, sagte ihr mit den Augen, dass er verstanden hatte.


  Sie tat, was Cruth ihr vorgeschlagen hatte. Sie rief nicht ihre Herzmagie. Dadurch war sie zu leicht berechenbar, weil die blauen Runen sie verraten würden. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das leise Atmen in ihrem Rücken. Hörte das Schlagen eines Herzens. Schneller, als sie es von einem Angreifer erwartet hatte. Also war der Mann auch aufgeregt, womöglich sogar besorgt. Soldaten, die Befehle ausführten, empfanden nicht zwangsläufig auch Genugtuung dabei.


  Nerey konzentrierte sich auf dieses schnelle Klopfen. Im Geiste formulierte sie die Zauber, die sie anzuwenden gedachte, stellte sich auf den Herzschlag des Angreifers ein. Dann ging alles blitzschnell. Sie zog mittels eines einzelnen Gedankens seine Venen und Arterien zusammen und stoppte die Blutversorgung zum Gehirn. Der Mann schaffte es nicht einmal mehr,überrascht zu sein, da brach er auch schon bewusstlos zusammen.


  Sofort waren Earron und Cruth an Nereys Seite. Während ihr Geliebter sie besorgt abtastete, drehte der Rote den Fremden auf den Rücken, um zu sehen, ob es sich um einen von Crothars Männern handelte.


  „Verflucht!“Palesh stieß das Wort aus und machte einen gewaltigen Satz über Nerey hinweg, ehe diese überhaupt reagieren konnte.


  Seine Männer folgten ihm. Mehr als ein Dutzend Bestien hatten sich um sie aufgebaut und kreisten sie ein.


  Nerey sah sich hektisch nach einem Fluchtweg um und musste erkennen, dass es keinen gab. Die Angreifer waren gut organisiert.


  Cruth sprang auf.Über seine Haut liefen die Runen und bildeten Muster. Blitze schossen aus seinen Fingern und fassten eine Bestie, die sich von der Seite her näherte. Nerey stieß einen derben Fluch aus und hechtete aus dem Weg, ehe der Fallende sie erwischen konnte. Feine Rauchschwaden stiegen von der Stelle auf, an der die Ladung die Bestie getroffen hatte.


  Sogleich mobilisierte auch Nerey ihre Bestie. Trotzdem waren sie den Angreifern zahlenmäßig unterlegen. Als einer von ihnen auch noch Barrique in den Nacken fasste, den Kobold hochhob, bis der arme Kerl wie ein Welpe zappelte, ohne sich davon machen zu können, wurde auch dem Letzten unter ihnen bewusst, dass dieser Angriff von mächtiger Magie unterstützt wurde.


  „Die haben eine Wüstenbestie in ihren Reihen“, spie Earron das Offensichtliche aus, denn außer diesem Clan beherrschte niemand sonst Magie. Er stellte sich Rücken an Rücken mit Cruth, um seinem Freund Deckung zu geben. Während Palesh zurückkam, um die gleiche Position hinter Nerey einzunehmen, fiel ihr auf, dass von der Schlange jedwede Spur fehlte.


  „Osan ist weg“, keuchte Nerey und wehrte mit dem Unterarm einen Biss ab. Mit der eigenen Klaue hieb sie dem Angreifer ein Auge aus, während sie ihn mit dem Fuß zurückstieß, wobei sie Palesh als Stütze brauchte.


  Kriegerisches Brüllen und Kampfgeräusche erfüllten die Luft, während ihre kleine Gruppe versuchte, sich so gut es ging zu verteidigen. Die Übermacht der Angreifer hätte vermutlich auch dann ausgereicht, wenn sie nicht durch den langen Fußmarsch und die emotionale Erschöpfung, die sie vermutlich alle empfanden, so geschwächt gewesen wären. Nerey wusste, ohne die vier Schwarzsteiner wären sie längst gefallen.


  Der Kampf wurde wilder. Nerey bohrte Krallen und Säbel in weiches und nicht ganz so weiches Fleisch. Gewebe zerriss, der Geruch von Kupfer setzte sich in ihre Nase. Rasch verlor sie jedwedes Zeitgefühl. Als sie sah, wie Osan lautlos hinter einem der Angreifer auftauchte, sich auf ihn warf und ihm die Kehle durchbiss, bevor derjenige überhaupt reagieren konnte, fühlte sie Erleichterung in sich aufsteigen. Er hatte sie nicht im Stich gelassen!


  Der süßliche Geruch von Blut waberte wie fetter Nebel um sie herum. Dunkles Rot verklebte Nereys silbrige Fellbüschel, ließ ihre Hautölig glänzen. Auf Earrons ohnehin roter Lederhaut waren die Auswirkungen des Kampfes kaum auszumachen. Er bewegte sich zudem so schnell, dass Nerey kaum Einzelheiten erkannte.


  Langsam lichteten sich die Reihen der Gegner, bis sie nur noch fünf von ihnen gegenüberstanden. Allesamt atmeten sie schwer. Grollen, Knurren und Keuchen von beiden Seiten zeugten davon, wie anstrengend die letzten Minuten gewesen waren. Nerey konnte nicht einmal sagen, wie viele Angreifer sie getötet hatte–ob mit Magie oder durch ihre Klauen oder Säbel. Sie wusste nur, dass jede einzelne Schnittwunde auf ihrem Leib wie Feuer brannte, dass ihre Kehle ausgedörrt nach Wasser verlangte und ihr Sichtfeld von einem dunkelroten Schleier umrandet wurde. Dies war die Art von Gewalt, die sie entgegen ihrer Natur stets verachtet hatte.


  „Gebt auf“, knurrte Earron und machte einen Schritt nach vorn.


  „Erst, wenn ihr tot seid.“Ein Bestienmann spuckte Blut auf den Boden und beugte sich vor.


  Wie ein Hund, der auf zwei Beinen stand, kauerte er so vor ihrer Gruppe, die nun ihrerseits in Überzahl waren. Trotzdem fürchtete Nerey, dass es nicht ausreichen könnte. Insbesondere, als einer von Paleshs Männern neben ihnen zusammenbrach. Er zuckte noch ein paar Mal, dann rührte er sich nicht mehr. Offenbar hatte er zu viel Blut verloren und zu lange gewartet, von den Feinden zu trinken, um sich zu heilen.


  Eine Gefahr, die sie alle unterschätzt hatten. Der Schwindel, der sich in Nereys Körper verstärkte, bedeutete nichts anderes, als dass auch sie offenbar schwer genug verletzt war, um dringend Heilung zu benötigen. Anders als die anderen jedoch konnten weder sie noch Cruth von den Toten trinken. Deren Blut war giftig für Wüstenbestien–was die Gegner zu wissen schienen.


  Zumindest interpretierte Nerey das provozierende Lächeln des Sprechers dahingehend. Seine rot glänzenden Säbel verstärkten die Drohung seiner Worte.


  „Ich weiß, dass der kleine Prinz und seine Schlampe kein Blut für die Heilung haben“, sprach der Fremde Nereys Befürchtungen aus.„Deshalb werdet ihr euch schön ergeben und…“Die Worte blieben ihm gurgelnd im Hals stecken, als der scheinbar verstorbene Schwarzsteiner aus seiner liegenden Position auf- und ihm an den Hals sprang. Ein Biss, und die Reißzähne des Schwarzsteiners gruben sich in das weiche Fleisch der Kehle. Mit einem schmatzenden Geräusch, das entfernt an einen Schrei erinnerte, riss der Schwarzsteiner daran, bis der Kopf des Angreifers nur noch an einer Sehne hing und der Körper nach vorn sackte.


  Wie auf Kommando ergriffen daraufhin seine Kumpanen die Flucht. Paleshs Männer hetzten ihnen nach. Selbst auf die Entfernung hörte Nerey, wie sich die Schwarzsteiner durch die Feinde hindurchmetzelten.


  Erschöpft sank sie gegen einen Baum, legte den Kopf in den Nacken und gönnte sich Ruhe. Rings um sie herum traten die Geräusche des Waldes deutlicher hervor, das wilde Klopfen ihres Herzens ließ nach und schließlich fühlte sie, wie sich eine kleine Hand auf ihre geballte Rechte legte.


  „Geht es Euch gut, werte Herrin?“


  „Hm.“Sie versuchte, den Kobold zu ignorieren.


  „Das ist keine Antwort. Ihr blutet stark.“


  „Ist nicht meins“, nuschelte sie und versuchte ihre Hand wegzuziehen.


  Erfolglos. Der Kleine besaß mehr Kraft, als sie ihm zugetraut hatte. Um genau zu sein, hatte er mindestens eine Bestie erledigt, und das gar nicht mal ungeschickt, nachdem die Wüstenbestie, die ihn mit einem Zauber belegt hatte, durch Paleshs Klauen gestorben war. Danach hatte Nerey den Grünen aus den Augen verloren und sich um ihren eigenen Hals kümmern müssen.


  „Lass es gut sein, Kurzer. Die Gefährtin meines Fürsten hat gut gekämpft und ist einfach nur müde.“Earron schob Barrique beiseite und reichte Nerey einen Becher.


  Es duftete darin verführerisch nach Blut. Zu verführerisch. Ihre Bestie reckte bereits den Kopf, grollte leise, obwohl Frau und Tier wussten, dass sie sterben könnten, sobald sie es tranken.


  „Nimm es, Mädchen. Es wird dich nicht umbringen.“


  „Woher willst du das wissen?“Nerey zwang sich, den Blick von dem Becher abzuwenden und der Sturmbestie in die viel zu blauen Augen zu sehen. Er hatte sich inzwischen in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, sodass deutlich Flecken zu sehen waren, wo sich schon bald Blutergüsse in allen möglichen Farben zeigen würden. Sofern er sich nicht heilte.„Du hast es nötiger als ich, Roter.“


  Earron stieß einen Laut aus, der schwer nach Frustration klang.„Palesh hat eine Wüstenbestie getötet. Es ist ihr Blut. Cruth hat bereits davon getrunken. Du wirst das jetzt auch tun. Oder ich zwinge dich dazu.“


  Auch wenn ihr die Drohung nicht gefiel, war Nerey erleichtert. Sie schnappte sich den Becher, sodass etwas des Inhalts über ihre Hand lief. Sie leckte es ab und trank gierig. Sofort spürte sie die heilenden Kräfte, die durch ihre Venen pulsierten und ihre erschöpften Kraftreserven auffüllten. Kleinere Schnitte und Risse auf ihrer Haut heilten als Erstes, die wenigen gequetschten inneren Organe folgten danach und zu guter Letzt fühlte sich Nerey satt und zufrieden. Ganz so, als könne sie ohne Probleme einen weiteren Tagesmarsch oder Kampf zurücklegen.


  Sie hatte Glück gehabt und war nicht ernsthaft verletzt worden, sonst hätte ein einziger Becher nicht ausgereicht. So aber verzogen sich die Nebel, der rote Schleier über ihren Augen löste sich auf und sie konnte endlich freier atmen.


  Dieser Kampf war ihre persönliche Feuerprobe gewesen. Ein kurzer Blick genügte Nerey, um ihr zu zeigen, dass einem der zurückgekehrten Schwarzsteiner ein Säbel fehlte. Das war nicht gut. Säbel wuchsen trotz Blutgabe nicht sehr schnell nach und waren zudem später nie mehr so stabil wie vor dem Bruch. Andererseits, so sagte sie sich, waren diese Bestien so robust, dass ein fehlender Säbel vermutlich keine allzu große Einbuße bedeutete. Das machten diese Hünen mit Kraft und Schnelligkeit locker wieder wett.


  „Wenn Ihr die Männer weiterhin so anstarrt, werte Lady, wird Euer Gefährte eifersüchtig“, kommentierte Barrique trocken. Seine schwarzen Kohleaugen glänzten, und fast schien es, als lache er über sie.


  Was Nerey nicht wirklich glauben wollte. Barrique hatte sich in den vergangenen Stunden als äußerst integer und hilfsbereit erwiesen. Wenn sie ehrlich war, konnte der Kobold nur als Bereicherung ihrer Gruppe angesehen werden. Selbst wenn man bedachte, dass irgendwo noch ein ganzer Stall von ihnen…


  „Götter!“, rief sie aus und setzte noch einen derben Fluch hinzu.


  Mit einem Satz stand Cruth neben ihr, sein Gesicht eine Maske der Sorge.


  „Was ist? Hat das Blut nicht geholfen? Hast du Schmerzen? Wo bist du verletzt? Brauchst du Hilfe?“Er beschoss sie mit Fragen, ohne sie zu Wort kommen zu lassen.


  „Nein, nein, alles gut“, beeilte sie zu versichern.„Es ist nur…die Kobolde. Sie befinden sich noch immer vor Morrow. Ungeschützt! Wir haben sie vollkommen vergessen.“


  Cruth runzelte die Stirn, als glaube er nicht, dass das der einzige Grund für ihre Sorge war.


  Auch Osan, der mit einem Mal auf der anderen Seite neben ihr stand, wirkte verwirrt.„Deswegen machst du so einen Aufstand? Mädchen, wir haben wichtigere Probleme als die Kobolde. Die werden sich schon verstecken.“


  „Mein Volk ist zudem äußerst wehrhaft, wie ich anmerken möchte.“


  Palesh, der auf einem Stein saß und sich die Schenkel massierte, lachte.„Hab ich gesehen. Du hast die Hand des einen ordentlich durchlöchert, Kleiner. Du darfst gerne jederzeit mein Kampfgefährte sein. Ich habe nie zuvor jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen kann. Wirklich erstaunlich für so ein winziges Kerlchen.“


  Sichtlich stolz teleportierte sich Barrique an die Seite des Hauptmanns und sprach leise mit ihm. Zu erschöpft, um zu lauschen, wandte Nerey sich ab und fuhr sich durchs Haar. Dabei fühlte sie unter den Fingern winzige Steinchen und vermutlich auch Knochensplitter. Als sie ihre Hand zurückzog, lag auf ihrer Handfläche ein abgebrochener Zahn. Seltsamerweise trieb ihr dieser Anblick Tränen in die Augen. Sie hatte gekämpft, weil ihr keine Alternative übrig geblieben war, aber sie hatte auch getötet. Entschlossen blinzelte sie die Tränen fort. Wenn sie sich nicht gewehrt hätte, läge sie vermutlich jetzt irgendwo in einem Graben und verrottete. Ihre Gegner hätten keinesfalls gezögert, ihr Leben auszulöschen.


  „Du hast tapfer gekämpft, kleine Wüstenblume.“In Cruths Tonfall schwang dermaßen viel Stolz mit, dass Nerey unwillkürlich aufsah.


  In den Augen des Fürsten stand mehr als das, was er mit Worten ausdrückte, trotzdem konnte sie ihm nicht antworten. Verstohlen tastete sie nach der Blume, die er ihr geschenkt hatte, doch sie war verschwunden. Vermutlich im Kampfgetümmel zu Boden gefallen und von mehreren Bestienfüßen zertrampelt worden.


  „Danke.“Sie reckte sich, um ein wenig Zeit zu gewinnen und auch, weil ihre Muskeln schmerzten.„Wisst ihr, wer die Leute waren?“


  „Wegelagerer, würde ich meinen“, warf Osan ein. Sein Haar hing strähnig um sein Gesicht, das zum ersten Mal nicht mehr so jugendlich unbekümmert wirkte. Nerey entdeckte winzige Fältchen der Anstrengung in seinen Augenwinkeln. Also war Osan doch nicht so abgebrüht, wie sie bislang angenommen hatte.


  „Glaube ich nicht.“Palesh schüttelte den Kopf, während er mit der Spitze seines Dolches seine Fingernägel von getrocknetem Blut reinigte.„Ich denke, das waren Söldner. Crothar schickt hin und wieder bezahlte Bestien, die leicht entbehrlich sind, um die Stärke seiner Feinde zu testen.“


  „Dann haben wir ein Problem. Sie werden ihm Bericht erstatten, dass wir sie fast vollständig aufgerieben haben.“


  „Nein, werden sie nicht.“Der Hauptmann schien sich an Earrons Worten nicht zu stören und machte seelenruhig mit seiner Tätigkeit weiter. Er wechselte nur einmal die Dolchhand, um die anderen Nägel ebenfalls zu säubern.


  „Erklär uns bitte, wie du darauf kommst, Palesh“, knurrte Earron und schob den Kiefer vor, während er gleichzeitig die massigen Arme vor der Brust verschränkte.


  „Weil es keine Boten geben wird. Wir haben alle erwischt. Niemand ist entkommen. Aber selbst wenn“, er zuckte mit den Schultern,„wir sind diejenigen, die dann normalerweise geschickt werden. Und die Schwarzsteiner stehen ihm dieses Mal nicht zur Verfügung.“Er tippte sich mit der Spitze des Messers gegen die Schläfe.


  „Was mich zu der nicht unerheblichen Frage bringt, wieso du Crothar wirklich verraten hast, Palesh.“Osan hob eine Braue.„Du wirst mir doch nicht sagen, dass sein Schoßhündchen glaubt, Cruth böte ein wärmeres Plätzchen. Oder?“


  Die übrigen Schwarzsteiner sahen kurz ihren Anführer an, der sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er beendete seine Nagelpflege, steckte in aller Seelenruhe den Dolch in seine Halterung zurück und zog die Beine an, bis sich seine Füße in den Stein krallten. Noch immer befand er sich in der gewaltigen Bestiengestalt, die sich weiß vom Rest der dunklen Umgebung abhob.


  „Es geht nicht darum, was er uns bieten kann, sondern wie er uns behandelt.“Palesh zuckte mit den Schultern.„Ich höre seit Jahrzehnten nur Gutes aus der Menschenwelt. Wie Cruth als gerechter Fürst herrscht. Dass er immer ein offenes Ohr hat–sogar für die Schwachen. Ihr sollt noch nie jemanden getötet haben, nur, weil er Euch nicht geben konnte, was Ihr wünschtet.“


  Er wartete einen Augenblick, in dem Cruth zustimmend nickte, dann fuhr er fort:„Euer Vater ist ein Bastard.Über Jahrhunderte hinweg haben die Schwarzsteiner in Angst vor ihm gelebt, obwohl wir rein körperlich den Wüstenbestien überlegen sind. Doch Eure Magie ist es, die uns zurückhält.“


  „Nun, Schwarzsteiner, daran hat sich nichts geändert. Crothar ist immer noch der König. Wir sind auf der Flucht. Wieso glaubst du also, dass Cruth dir das Leben verbessern kann?“Osan rieb sich das Kinn. Selbst auf die Entfernung konnte Nerey das leise Schaben hören.


  „Oh, das kann er nicht. Er kann uns nur eine Grundlage dafür bieten, dass wir selbst unser Leben verbessern können. Ich diene lieber einem Herrn, der mich mit Respekt behandelt, als einem Schlächter, der glaubt, mich als tödliche Waffe einsetzen zu können, wann und wie es ihm beliebt.“


  Die anderen Schwarzsteiner murmelten zustimmend.


  Cruth trat zu Palesh und streckte einen Arm aus. Der Hauptmann zögerte. Schließlich stand er jedoch auf, fasste den Unterarm des Mannes, den er als seinen neuen Herrn anerkannte und drückte ihn.


  Worte waren unnötig. Jeder wusste, was diese Geste zu bedeuten hatte. Cruth verpflichtete sich damit stumm, jene Dinge zu unterlassen, die Palesh in den Verrat an Crothar getrieben hatten. Umgekehrt machte sich Palesh durch dieses Versprechen zu einem äußerst wertvollen Verbündeten im Kampf gegen Crothar oder andere Bestienclans.


  „Na wunderbar, sind wir endlich alle wieder eine große glückliche Familie.“Osan spuckte aus und bekam dafür von Earron einen Schlag vor die Brust.


  „Beherrsch dich, Schlange!“


  „Was? Soll ich so tun, als wäre alles in Ordnung? Wir befinden uns auf der Flucht. Das nächste Portal ist noch einen halben Tagesmarsch entfernt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Crothar uns dort bereits erwarten wird. Verzeih mir also, mein roter Freund, wenn sich meine Freude in Grenzen hält.“Er wies mit dem Kinn auf Cruth und Palesh.„Ich bin mir fast sicher, dass Crothar inzwischen weiß, dass seine Elite die Seiten gewechselt hat.“


  „Da hat die Schlange leider nicht ganz unrecht, Herr.“Palesh dehnte seinen Nacken, bis es knackte.„Crothar wird uns am Portal nach Sela erwarten und euresgleichen an seiner Seite haben. Gegen eine Wüstenbestie können wir uns vielleicht erwehren, aber gegen mehrere? Nein, ganz sicher nicht.“


  „Den Wüstenbestien ist es gleich, jemanden ihrer Art zu töten.“Nerey wusste, wovon sie sprach, sie hatte es schließlich am eigenen Leib erfahren.„Sie werden jeden von Crothars Befehlen umsetzen und sogar dich töten, wenn sie sich davon eine Belobigung oder Schonung versprechen. Du weißt das, Cruth. Dein Vater kennt keine Grenzen, wenn es darum geht, seine Dominanz über sein Volk auszuüben.“


  „Wir bräuchten mehr Verbündete auf unserer Seite“, stimmte Earron zu.


  „Und woher nehmen wir die? Wir könnten nach Yest schicken. Aber das Land der Sturmbestien liegt mehrere Tagesreisen von hier im Osten. Dein Bruder könnte uns mit seinen Roten helfen, nur schaffen wir es nicht,über einen solch langen Zeitraum am Leben zu bleiben, Earron.“Cruth sah aus, als behage ihm die Vorstellung, in den Geröllebenen oder dem Wald zu bleiben,überhaupt nicht.


  „Könntet ihr zu Crothar zurückkehren und ihm sagen, dass ihr uns nicht gefunden habt, Hauptmann?“, fragte Nerey zögernd. Für den Augenblick schien ihr das die einzige Lösung für ihr Problem zu sein.


  Palesh bleckte die Zähne.„Es gibt keine Zeugen von diesem Kampf außer euch. Wenn wir es geschickt anstellen, wäre das möglich. Aber weshalb sollten wir? Wir wollen nicht zu ihm zurück.“


  „Das weiß ich. Aber wenn ihr in dem vermeintlichen Bestreben zurückkehrt, weitere Leute zu holen, die ein größeres Suchgebiet abdecken können…“Nerey ließ den Satz unbeendet. Die vagen Möglichkeiten, die sie überlegte, wogen die Risiken nicht auf.


  „Und ihm dann erzählen, ihr seid zu den Sturmbestien geflohen?“Palesh sah sie skeptisch an.


  „Warum nicht?“Nerey begann, sich für ihre Idee zu erwärmen. Sie sah den Roten an, der inzwischen eine kleine Wanderung begonnen hatte.„Earron?“


  „Es wäre eine Möglichkeit. Crothar weiß, dass ich dich begleite, Cruth. Er könnte durchaus annehmen, dass wir zu meinem Bruder Yest fliehen, der uns garantiert Unterschlupf gewähren würde. Allerdings bringen wir damit den Clan in große Gefahr.“


  „Das sehe ich anders“, wandte Osan ein.„Wen schickt Crothar denn, wenn er es für nötig hält, den Sturmbestien eine Lektion zu erteilen?“


  „Uns“, murmelte einer der Schwarzsteiner.


  „Richtig. Er weiß, dass nur Wüstenbestien die Sturmbestien unter Kontrolle halten könnten, wenn er keine Schwarzsteiner schickt. Aber ein Zauber kann gebrochen werden, weswegen er das gar nicht erst riskieren wird. Im Kampf Bestie gegen Bestie sind–nichts für ungut, Earron–die Schwarzsteiner deinem Clan deutlich überlegen.“


  Earron winkte ab.„Das weiß ich.“


  „Fein, dann weißt du sicher auch, mein roter Freund, dass es zu keinem Kampf kommen wird. Weder die Sturmbestien noch die Schwarzsteiner haben einen Grund oder eine Notwendigkeit dafür. Und Crothar ist trotzdem gründlich abgelenkt und denkt, sie seien uns auf der Spur.“


  „Ihr habt einen schlauen Ratgeber, mein Fürst“, lachte Palesh.„Crothar ist von weit weniger klugen Bestien umgeben. Wir werden in Ruhe zu den Sturmbestien marschieren und die Herausgabe von Euch und Euren Verbündeten verlangen. Da Ihr euch nicht dort aufhaltet, werden wir darauf bestehen, alle Häuser zu durchsuchen, was seine Zeit dauern wird. Damit kann Crothar uns nicht gegen andere Bestien einsetzen, der Sturmbestien-Clan wäre geschützt, und ihr übrigen könntet euch heimlich zum Tor durchschlagen.“


  „Das nur von weiteren Bestien bewacht wird, die Alarm schlagen können“, knurrte Earron. Ihm war anzusehen, dass ihm der Plan nicht wirklich gefiel.„Mir wäre es zwar lieber, euch vier beim Portal bei uns zu wissen, aber ich sehe ein, dass das auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein wäre.“


  Nerey sah es ähnlich. Von allen Optionen, die sich ihnen boten, war diese die beste.


  „Wenn du keinen anderen Vorschlag hast, sollten wir es versuchen. So oder so geraten wir vermutlich sehr bald wieder in Crothars Nähe. Ich möchte ungern noch einmal kämpfen müssen, aber wenn, dann zöge ich den Kampf gegen eine Handvoll Wachbestien einem offenen Krieg vor“, sagte Osan, was ihm einen bösen Blick von Earron einbrachte. Es war offenkundig, was die Sturmbestie dachte: Die Schlange hielt generell nichts vom Kämpfen. Da er aber auch keine bessere Idee zu haben schien, nickte Earron schließlich.


  


  11. Kapitel



  


  


  Wenn dein Instinkt sagt: Lauf!, bleib besser nicht stehen, um nachzusehen, warum, sondern renn los.


  Cruth zu Nerey nach dem Angriff im Wald


  


  So unvollkommen der Plan war, es gab keinen besseren. Mehrere Stunden vor Tagesanbruch trennten sich die Schwarzsteiner wieder von der Gruppe, um im Palast ihren fingierten Bericht zu erstatten.


  Cruth wartete mit seiner kleinen Gruppe in der Deckung des Waldes, bis Hauptmann Palesh und seine Männer den Palast erreicht haben mussten. Dann führte er sie zum Portal.


  Das Tor nach Sela ragte in einiger Entfernung wie ein Mahnmal in den langsam aufhellenden Himmel. Es schien förmlich darauf zu warten, dass jemand kam und es benutzte. Cruth zögerte, er hatte ein ungutes Gefühl.


  Wie um das zu bestätigen, murmelte Earron:„Das gefällt mir nicht. Viel zu ruhig. Ich sehe keine Wachen.“


  Nerey und Barrique schwiegen. Beide schienen sich darauf zu verlassen, dass die anderen in diesem Fall die richtige Entscheidung trafen. Was wohl auch daran lag, dass sie sich nicht in dieser Welt auskannten.


  Vorsichtig schlichen sie über einen schmalen Wiesenstreifen zu einer Reihe von Häusern. Die Fenster waren noch dunkel, was zu dieser frühen Stunde nicht weiter verwunderlich war. Die meisten Bestien schliefen vermutlich noch.


  Cruth und Earron beobachteten die Umgebung, versuchten herauszufinden, ob ihnen jemand auflauerte.


  Noch hatten sie nichts dergleichen bemerkt, aber das musste nichts heißen. Um ganz sicher zu gehen, kletterte Osan an einer unebenen Hauswand hinauf und schlich über die Firste der Dächer, um sich von dort ein besseres Bild zu machen.


  „Ich hoffe, er beeilt sich. Ich will hier so schnell wie möglich weg.“


  Cruth teilte Earrons Wunsch. Auch er konnte sich Besseres vorstellen, als abzuwarten, bis doch noch eine Patrouille vorbeikam und sie aufgriff.


  Ein Rascheln in ihrem Rücken ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich langsam um, die Säbel ausgefahren und die Krallen angriffsbereit. In einer Ecke nahm er eine flüchtige Bewegung wahr, deren Ursprung er nicht erkennen konnte. Weil Earron und Nerey leise knurrten, wurde ihm bewusst, dass sie sich der Gefahr ebenso bewusst waren wie er, sich jedoch weniger beherrschen konnten.


  Das barg ebensolche Gefahren wie ein Hinterhalt. Ihre Geräusche konnten sie an mögliche Angreifer verraten, die sie bislang noch nicht entdeckt hatten. Es war weniger Earron, um den Cruth sich Sorgen machte. Die Sturmbestie war ein großer Kämpfer und konnte sich gut verteidigen. Außerdem war sein Freund verdammt schnell, wenn es darauf ankam. Nerey dagegen zögerte viel zu lange. Sie würde erst Fragen stellen und danach zuschlagen. Dann konnte es aber schon lange zu spät sein.


  „Ruhig, Roter, ich bin es nur“, kam es aus den Schatten, und im nächsten Augenblick tauchte Osan vor ihnen auf. Seine Kleidung war schmutzig und an einigen Stellen durchfeuchtet. Sein sonst glatt gekämmtes Haar wirkte, als habe er mehrere Stunden im Bett verbracht und nicht, als habe er einen Weg gesucht, sie unbehelligt zum Tor zu bringen.


  „Und?“Cruth wusste, dass er harsch klang, aber der Drang, schnellstmöglich von hier zu verschwinden, wurde übermächtig. Alles in ihm schrie förmlich, dass sein Vater nur mit ihnen spielte. Dass Crothar längst wusste, wo sie sich aufhielten, sie nur deshalb nicht in Gewahrsam nahm, weil er die Jagd genoss und seinen Sohn demütigen wollte.


  Osan antwortete nicht sofort. Cruth beugte sich vor und blickte in die noch immer schmutzig gelb glimmenden Augen, die bewiesen, wie nah die Schlange ihrer Bestie war.


  „Was?“


  „Ich habe niemanden sehen können, aber Spuren entdeckt.“Osan strich sich eine Strähne hinters Ohr. Eine Geste, die so typisch für ihn war, dass es fast entspannend auf Cruth gewirkt hätte, wäre da nicht diese Unruhe, die ihn nicht mehr loslassen wollte.„Sie führen zum Tor hin. Und das gefällt mir nicht.“


  „Was für Spuren?“Auch Earron verlangte jetzt Antworten.


  „Auf den ersten Blick harmlose, würde ich meinen, aber bei genauerem Hinsehen fand ich, dass die Spuren zu gleichmäßig sind.“


  Cruth runzelte die Stirn.„Könnten es Schwarzsteiner sein, die geflohen sind?“


  „Möglich.“Osan hob die Schultern.„Genauso gut könnten es Crothars Leute sein, die uns da irgendwo auflauern.“


  „Was bedeuten würde, er hat den Köder nicht geschluckt.“Nerey drängte näher an Cruth. Ob es ihr darum ging, seine Körperwärme zu spüren oder ob sie sich fürchtete, wusste er nicht zu sagen. Ihm war nur klar, dass er dieses Gefühl viel zu sehr genoss, als es in diesem Augenblick gut war. Er musste einen klaren Kopf behalten, wenn er sie alle sicher nach Sela bringen wollte.


  Für einen kurzen Moment ließ er das Gehörte auf sich wirken. Die Einzelteile passten immer noch nicht zusammen. Dachten sie eventuell in die falsche Richtung?


  „Könnte es sein, dass er dir Leute nachgeschickt hat, Osan? Du sollst schließlich sein neuer Stadthalter vor Ort werden. Vielleicht hat er Verdacht geschöpft und will nun herausfinden, ob er berechtigt ist.“


  „Möglich ist alles, aber daran glaube ich nicht. Den Spuren zufolge wurde hier schweres Gerät bewegt. Panzerwagen, Karren mit Waffen, was auch immer.“


  „Das Tor würde den Durchgang doch aber verweigern. Alle Versuche, Maschinen hindurchzubringen, endeten damit, dass sie auseinanderbrachen. Daran hat sich bisher nichts geändert“, warf Earron ein und schaute zum Tor herüber.


  Cruth sah, dass es hinter der Stirn seines Freundes arbeitete. Der Stratege und Kämpfer wog sämtliche Möglichkeiten ab. Dann schien er zu einem Ergebnis zu kommen.


  „Spuck es aus, Earron, was denkst du?“


  „Siehst du das Haus, unweit des Hügels? Dort auf der gegenüberliegenden Seite, in der Nähe des Tors?“


  Cruth bejahte.


  „Der Türrahmen ist zerkratzt. Die Furchen davor sind zu tief, als dass es von Bestienfüßen stammen könnte. Außerdem ist der Boden vor der Tür aufgewühlt.“


  Cruth suchte nach den angegebenen Markierungspunkten und erkannte, worauf Earron hinauswollte. Tatsächlich wies der Boden Riefen auf. Außerdem sprangen die Kratzer am Rahmen ihnen förmlich ins Auge, weil sie sich hell von dem dunkleren Holz abhoben.


  „Was glaubst du, hat das zu bedeuten?“


  Earron schnaubte.„Ich schätze, sie haben die Waffen dort hineingelegt, weil sie nicht durch das Portal geschickt werden konnten. Vermutlich sind die Panzerwagen auch hier irgendwo versteckt oder zurück zu den Kasernen gebracht worden. Crothar würde niemals etwas so Wertvolles einfach herumstehen lassen, wenn die Gefahr besteht, dass es uns in die Hände fallen könnte.“


  „Wovon redet ihr überhaupt? Was sind Panzerwagen?“Nerey, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte, sah verwirrt von einem zum anderen.


  Cruth vergaß immer wieder, dass sie ein sehr abgeschiedenes Leben geführt hatte. Kein Wunder, dass sie die Technik, die hier das Leben der Bestien vereinfachte, nicht kannte.


  Es war Osan, der es ihr erklärte.„Corthar hat vor mehreren hundert Jahren Techniken entwickeln lassen, Metall so zu bearbeiten, dass man es in fast jede Form bringen kann. Ich rede nicht vom Schwertschmieden, sondern von viel komplizierteren Vorgängen. Einige Handwerker entwarfen hervorragende Rüstungen, die jedoch viel zu schwer waren, um sie zu bewegen. Selbst die stärksten Bestien waren dazu nicht in der Lage. Einem besonders klugen Kopf gelang es dann, Wagen herzustellen, die von diesen Metallen umringt sind. Die Wagen waren aber immer noch zu schwer, um sie mit Pferden oder anderen Zugtieren zu bewegen, daher erfand er ein Rohr- und Kesselsystem, das mit Wasser beheizt wird und dadurch Energie freisetzt. Ich will nicht allzu sehr ausschweifen…“


  „Ach nein, ich dachte, das würdet Ihr bereits tun, Lord Schlange“, brummte Barrique.


  Osan ignorierte ihn und fuhr fort:„Jedenfalls sind diese Wagen nahezu unzerstörbar und daher nennen wir sie Panzer.“


  „Es gibt noch ganz andere Dinge, die dieser Schmied entworfen hat, Nerey. Es sind Kriegsmaschinen, die nur einem Zweck dienen: zu zerstören. Crothar wollte sicherstellen, jedem Gegner gewachsen zu sein“, ergänzte Cruth, und Osan setzte hinzu:„Richtig. Dummerweise funktionieren die Maschinen nur in unserer Welt. Denn nichts, was nicht direkt am Körper getragen wird, kann die Portale passieren.“


  „Diese Metallmaschinen, das klingt irgendwie nach…Hexerei?“Nerey hob die Schultern und sah ihre Begleiter der Reihe nach an.


  „Ist es aber nicht. Die Maschinen unterliegen natürlichen Gesetzen, während Magie diese auszuhebeln vermag. Wir haben jetzt keine Zeit, das länger auszuführen. Dir muss nur klar sein, dass, sollte dir solch eine Maschine begegnen, du am besten die Beine in die Hand nimmst. Weder deine Herzmagie noch die Hexenzauber werden dich davor schützen können.“


  „Es sei denn, du schlägst schneller zu als sie. Was mehr oder weniger unmöglich ist.“Earron verschränkte die Arme vor der Brust.„Ich hasse diese Entwicklung. Wir waren immer ein stolzes, kriegerisches Volk, aber der Einsatz dieser Waffen könnte uns zu wahren Monstren werden lassen. Bei einem Kampf Bestie gegen Bestie liegt es immer in den Händen der Götter, wer siegt. Beim Kampf Bestie gegen Maschine gibt es keine Einmischung des Schicksals.“


  Es war Nerey anzusehen, dass sie diese Informationen nur schwer verdaute. Cruth verstand sie. Er selbst hatte nie erwartet, dass sein Vater so weit gehen würde. Als er dann jedoch begriff, dass er sich irrte, war er umso entschlossener gewesen, Scáthgard zu verlassen.


  „Also schön. Es ist noch immer alles ruhig. Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen.“Cruth richtete sich auf, bereit mit einem gewaltigen Satz sein Versteck zu verlassen und zum Tor zu laufen.


  Seine Freunde nickten grimmig. Lediglich Barrique wirkte, als habe er auf etwas sehr Saures gebissen. Als er sprach, klang seine hohe Stimme kälter, als Cruths es je zuvor wahrgenommen hatte.


  „Ich kenne solche Maschinen. Auch auf meiner Welt gab es sogenannte Techniker, die derartige Gerätschaften erfanden. Sie gingen zu weit und haben mit ihnen meine Heimat zerstört. Ich hatte gehofft, einen Ort zu finden, an dem es so etwas nicht gibt.“


  „Tut mir leid, dass du dich geirrt hast, Kurzer. Du kannst gerne wieder verschwinden.“Earrons Antwort kam durch zusammengebissene Zähne, doch Cruth kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es nicht so meinte.


  Zu ihrer aller Verwunderung nahm Barrique den Roten offenbar beim Wort, denn innerhalb eines Herzschlages war der Platz, an er gekauert hatte, leer. Von Barrique fehlte jede Spur.


  „Bei den Göttern, ich wollte doch nicht…“Hilflos suchte Earron nach einer Erklärung.


  Cruth winkte ab.„Nicht jetzt. Wir haben uns schon viel zu lange hier aufgehalten. Lauft zum Portal, aber seid vorsichtig. Wir gehen in zwei Gruppen. Earron und Osan, ihr bildet die Vorhut, Nerey und ich folgen euch mit etwas Abstand.“


  Ohne weitere Diskussion verließ Earron den Schutz der Mauern und trat auf die Straße. Osan folgte ihm auf dem Fuß. Cruth sah, wie er dem Roten etwas zuraunte, woraufhin dieser den Kopf schüttelte, dann waren sie schon mitten auf der Straße.


  Angespannt wartete Cruth, ob sich etwas rührte. Erst, als Nerey neben ihm hörbar aufatmete, bemerkte er, dass er selbst ebenfalls die Luft angehalten hatte. Er streckte die Hand aus und fühlte ein seltsames Brennen in der Brust, als Nerey ihre hineinlegte.


  „Bereit?“


  Sie schüttelte den Kopf.„Nicht wirklich. Aber wir haben keine andere Wahl.“


  Da dem nichts hinzuzufügen war, nickte er lediglich knapp und lief mit ihr auf die Straße.


  Sie waren noch etwa zehn Schritte von Osan und Earron entfernt, die ein wenig langsamer gingen, da hörte Cruth ein wohlbekanntes Zischen. Wie von selbst bildeten sich die Runen auf seiner Haut, doch er wusste, dass es dafür längst zu spät war.


  Plötzlich tauchten von allen Seiten Bestien auf und kesselten sie ein, ehe sie abwartend stehen blieben. Einige trugen gehämmerte Rüstungen aus Metall, die sich jeder ihrer Bewegungen anpassten, andere saßen in ähnlichen Maschinen, wie jene, die Cruth damals bei der Vorführung gesehen hatte. Das Licht der drei Monde brach sich auf den glänzenden Oberflächen. Es wirkte, als seien die Angreifer ein einziger lebender Organismus, der unaufhaltsam auf sie zu walzte. Erst auf den zweiten Blick erkannte Cruth, dass die Rüstungen anders aussahen als jene, die vor einer Ewigkeit Althanis Bruder das Leben gekostet hatte. Und sie bewegten sich verdammt schnell.


  „Oh, das ist übel.“Eine Untertreibung, wie nur Earron sie zu treffen vermochte.


  „Verdammt, wo hatten die sich bloß versteckt?“ Osan verfluchte die alten Götter.


  Diese Frage stellte sich Cruths ebenfalls. Die Häuser, die den Weg zu dem Hügel des Portals säumten, waren zu klein, um einer solch gewaltigen Anzahl Bestien Platz zu geben. Vielleicht gab es dahinter Tunnel. Sein Vater konnte alle möglichen Wehranlagen um die Portale geschaffen haben, während Cruth auf der Erde geweilt hatte.


  Er fühlte, wie Nereys Handfläche feucht wurde. Fast meinte er das Klopfen ihres Herzens hören zu können, was aber natürlich angesichts des Lärms, den die näherkommenden Maschinen machten, unmöglich war.


  „Unwichtig. Wir müssen uns den Weg freikämpfen, wenn wir zum Portal wollen.“Earron bleckte die Zähne. Mit einem unartikulierten Laut glitt er in seine Bestiengestalt, die groß und rot über ihnen aufragte. Er war ein hervorragender Kämpfer, aber selbst er würde sich nicht gegen diese Übermacht behaupten können.


  Das Bild des zerfetzten Reyr in Bestiengestalt tauchte kurz vor Cruths Augen auf und verschwand ebenso schnell wieder.


  „Kommen wir mit Magie wirklich nicht gegen sie an?“, fragte Nerey leise.


  „Wenn überhaupt, dann vielleicht gegen ein oder zwei von ihnen, aber das sind einfach zu viele. Ich fürchte zudem, dass unsere Zauber an ihren Rüstungen abprallen könnten. Crothar wird diese Möglichkeit sicher in Betracht gezogen haben, als er sie hat konstruieren lassen.“Cruth ließ Nerey los und fuhr sich durchs Haar.


  „Wenn wir Schwarzsteiner bei uns hätten“, bemerkte Osan spitz,„sähe die Sache vielleicht anders aus. Oh warte, wir haben sie ja auch noch fortgeschickt. Was war noch einmal der Grund dafür? Ach ja, um deinen Vater in die Irre zu führen. Scheint, als sei das gründlich misslungen, was, großer Anführer?“


  „Halt doch einfach mal dein Maul, Schlange“, knurrte Earron. Er bleckte die Zähne und er schüttelte sich leicht.„Diesmal wird dich deine gespaltene Zunge auch nicht davor bewahren, von Crothar gerichtet zu werden.“


  „Mag sein, aber ich weiß wenigstens, warum ich sterbe, Roter. Ich habe mich dafür entschieden, Cruth zur Seite zu stehen, weil ich an ihn glaube. Du dagegen bist nur ein unterwürfiges Hündchen, das nach Aufmerksamkeit lechzt…“


  „Das genügt jetzt. Seid still, alle beide!“Geduld gehörte einst zu Cruth Stärken. Jetzt bemerkte er nichts mehr davon. Wie sollte er nachdenken, wenn seine besten Kämpfer zankten wie kleine Kinder.


  Normalerweise waren ihre Plänkeleien geprägt von freundschaftlichem Spott, aber in diesem Augenblick schien es, als käme ein tiefer reichender Teil ihres Charakters im Angesicht einer aussichtslosen Situation ans Licht.


  Plötzlich stand Osan vor Cruth. Er riss Nerey von ihm fort und an sich, presste seinen Mund auf ihren und raubte ihr einen Kuss.


  Cruths Bestie schrie. Er bleckte die Zähne, fuhr seine Säbel aus und warf sich nach vorn. Niemand fasste seine Gefährtin an. Niemand!


  Er versetzte Osan einen harten Schlag, der ihn durch die Luft schleuderte. Er landete im Dreck, den Blick benommen, als begriffe er nicht, was geschehen war.


  Cruth runzelte die Stirn. Was sollte das? Die Streitereien. Der Hass. Er war das alles so müde. Wenn er sich jetzt zurückzog, konnten sich Earron und Osan gegenseitig zerfleischen, und falls ihnen Nerey, diese elende Verräterin, die einen anderen küsste, zum Opfer fiele, dann…


  Wieso kam ihm das plötzlich so falsch vor?


  Der Gedanke zerstob wie Staub auf einem alten Buch, das geöffnet wurde.


  Nerey.


  Sie allein zählte. Er würde nicht zulassen, dass sie geopfert wurde, nur weil er und seine Freunde sich bekriegten. Dass sie überhaupt in diesem Moment solch angestachelter Stimmung waren, konnte nur einen Grund haben.


  „Crothar beeinflusst uns.“Cruth spie die Worte fast. Was zu viel war, war zu viel. Es reichte ihm endgültig. Er rief seine Runen an. Wenn er seine Kräfte schon nicht gegen die Armee aus Metall nutzen konnte, dann würde er sie dazu verwenden, sich und seine Freunde vor dem Zauber seines Vaters abzuschirmen. Er schüttelte sich und wirkte den Gegenzauber. Nur die alten Götter wussten, ob seine Kräfte ausreichten, aber Cruth musste es wenigstens versuchen. Er brauchte seine Freunde jetzt an seiner Seite.


  Es fühlte sich an, als fiele eine erstickende Decke weg. Earron half Osan auf. Die Schlange sagte nichts, schnickte nur den Dreck von seiner Kleidung und reihte sich neben den anderen ein, sodass er, Earron, Nerey und Cruth eine geschlossene Wand bildeten.


  „Nerey, hast du schon jemals deine Runenmacht mit einer anderen Wüstenbestie verbunden?“, fragte Cruth, während er erneut nach ihrer Hand griff.


  Nerey schüttelte den Kopf.„Nein. Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist.“


  „Konzentriere dich ganz auf mich. Stell dir vor, unsere Runen fließen ineinander und bilden ein gewaltiges Netz, das uns verbindet.“


  Sie tat, was er von ihr verlangte. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, und sie biss sich auf die Unterlippe, bis ein dunkelroter Punkt sichtbar wurde. Cruths Bestie brüllte auf. Seine Gefährtin blutete, dafür wollte das Tier seinerseits Blut sehen.


  Nur mühsam gelang es ihm, sich zurückzuhalten. Es nutzte nichts, wenn er in seine volle Bestiengestalt glitt. Nicht in diesem Moment. Es würde Nerey nur aus ihrer Konzentration reißen und die Verbindung, die sich fast geschlossen hatte, wieder auflösen.


  „Egal, was auch gleich geschehen mag, Nerey. Wir gehören zusammen. Wir sind eine Einheit. Kopf, Herz und Hand. Meine Macht gehört dir, wie die deine mir gehört.“Cruth brauchte eine starke Gefährtin. Er wollte das Selbstvertrauen Nereys stärken. Ihr beweisen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, weil er sein eigenes Leben auch in ihre Hände legte.


  Cruth hatte seine kleine Rede kaum beendet, da setzten sich die Angreifer wie auf ein lautloses Signal hin wieder in Bewegung. Vermutlich hatte Crothar in diesem Moment bemerkt, dass sein Zauber gescheitert war.


  Um Nerey zu schützen, zog Cruth sie an seine Brust. Er hielt sie so eng umfangen, dass sie sich kaum rühren konnte, während er mit brennendem Blick den Gegnern entgegensah. Noch waren sie nicht verloren. Er zog aus Nereys Runen die Kraft, die ihm fehlte, um zu vollenden, was er plante.


  „Bleibt dicht bei mir. Lasst euch nicht provozieren“, befahl er knapp, ehe er seine Macht in den Schild lenkte, den er um sich und die anderen herum gezogen hatte.


  Niemand widersprach. Stumm sahen sie der sich näher walzenden Masse entgegen.


  „Ach je, da wären wir ja beinahe zu spät gekommen! Los, Leute, ihr wisst, was ihr zu tun habt!“


  Fassungslos sah Cruth, wie plötzlich viele vertraute, kleine grüne Wesen aus dem Nichts auftauchen. Allen voran Barrique, der Befehle brüllte, als sei er ein alteingesessener General.


  „Was, im Namen der alten Götter…?“Sogar Earron schnappte überrascht nach Luft.


  Während sich die Kobolde einer nach dem anderen auf die angreifenden gepanzerten Körper teleportierten und in ihren Nacken landeten, merkte Cruth, dass Crothar ganz in der Nähe sein musste. Seine magische Präsenz wurde immer stärker. Mit ihr kamen Schwingungen, die darauf hindeuteten, dass er weitere Wüstenbestien im Schlepptau hatte, die ebenfalls ihre Runen benutzten. Noch mehr Gegner, noch mehr Gefahren.


  „Was machen die Kobolde da?“Nerey verdrehte den Kopf, um zu sehen, was in den Reihen ihrer Angreifer vor sich ging.


  Als die erste Reihe der Metallenen in die Knie brach und einige Kobolde Jubelschreie ausstießen, riskierte Cruth einen Blick.


  Die Grünen hantierten im Nacken der metallenen Bestien herum. Einige Kobolde hielten Dolche, andere seltsam geformte Gegenstände in den Händen. Was auch immer sie taten, es schien zu funktionieren. Die Gepanzerten versuchten, die kleinen Kerlchen abzuschütteln. Dabei rissen sie teilweise sich, ihren Nebenmann und sogar hinter ihnen Stehende mit um. Metall kreischte protestierend, als sich so ein immer größerer Berg aus sich am Boden windenden Feinden anhäufte.


  „Erinnert mich daran, dass ich Barrique küsse, wenn wir das hier überleben sollten“, brummte Earron, der sich ganz sicher nicht darüber im Klaren war, dass sich Osan diese Worte merken würde.


  Dank der Aktivitäten der Kobolde hatte sich eine Lücke im Wall der Angreifer gebildet. Zudem waren sie gründlich abgelenkt. Cruth nutzte die Gunst der Stunde.


  „Kommt mit!“, rief er und lenkte seine Freunde zum Tor.


  Sie kamen nur langsam voran, weil sie immer wieder fallenden Bestien ausweichen oder sich verteidigen mussten.


  Das Portal stand flimmernd in der Morgendämmerung. Blitze aus roten, grünen, blauen und gelben Fäden machten den Durchgang sichtbar, der von dieser Seite aus dauerhaft geöffnet war. Ein einziger Sprung, und sie befänden sich in der relativen Sicherheit Selas, könnten sich darüber Gedanken machen, wie sie weiter vorgehen wollten und vor allem konnten sie Bestien um sich scharen, die ihnen gegen Crothar beistanden.


  Es fehlten nur noch wenige Schritte, als Cruth unvermittelt gegen eine unsichtbare Wand prallte. Er taumelte zurück. Das konnte nur eines bedeuten. Sein Vater hatte das Schlachtfeld erreicht. Seiner Kampfmaschinen beraubt, würde er jetzt persönlich die Wüstenbestien anführen, gegen die ihre Gruppe selbst mit den Kobolden keine Chance haben konnte.


  „Oh verdammt!“, fluchte Osan.


  „Er hat den Übergang blockiert. Wir müssen kämpfen.“ Cruth stieß ein wütendes Brüllen aus, das selbst die kämpfenden Metallbestien übertönte.


  „Und wie willst du dich gegen eine solche Übermacht behaupten?“, fragte Osan, glitt aber ebenfalls bereits in seine Bestiengestalt. Seine Augen leuchteten gelb, seine Säbel schossen hervor und die im Vergleich zu Earrons kümmerliche Doppelhornung bildete sich aus.„Ich wiederhole mich wirklich nur ungern, aber wieso haben wir diese verfluchten Schwarzsteiner fortgeschickt?“


  Das fragte sich Cruth auch. Allerdings hielt er sich nicht lange damit auf, sondern konzentrierte sich auf die Barriere, suchte nach einer Schwachstelle, um sie zu zerbersten.


  „Nerey, siehst du den Zauber, der uns vom Portal trennt?“ Es war nur ein Versuch, aber falls sie wahrnahm, was er nicht sehen konnte, könnte es auch sein, dass sie ihre Hexenmagie einsetzen konnte.


  „Nein, ich…warte!“ Sie runzelte die Stirn, drehte den Kopf hin und her und gab einen Laut der Überraschung von sich.„Ich sehe sie! Nur schwach und nur, wenn ich nicht direkt versuche, sie zu erkennen. Sie reicht kaum von einer Seite der Straße zur anderen.“


  „Vater wird dafür gesorgt haben, dass wir sie nicht so einfach umgehen können. Wir müssen sie zerschmettern. Meinst du, du schaffst es mit einem Zauber?“


  „Ich weiß nicht.“ Das Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich versuche es. Haltet mir den Rücken frei.“


  Cruth nickte.„Earron. Osan.“


  Wieder einmal bedurfte es keiner weiteren Worte. Die Männer flankierten als gewaltige rote Sturm- und hagere Schlangenbestie Nerey, die immer noch von Cruth gehalten wurde.


  Es dauerte einen Augenblick, für ihn viel zu lange, angesichts der Gefahr, in der sie schwebten, aber dann murmelte Nerey Worte, die Cruth weder verstand noch je zuvor gehört hatte. Silben formten sich zu Worten, Worte zu Sätzen, bis Nerey in einen Singsang verfiel. Gleichzeitig riss eine unsichtbare Macht an Cruths Kleidung, Haare wurden hin und her gepeitscht, Rufe erfüllten die Luft, während der Zauber, den Nerey aufbaute, gegen die Barriere drängte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Cruth, wie die Kobolde immer mehr Feinde außer Gefecht setzten, scheinbar ohne eigene Verluste. Bald schon war von Crothars Metallarmee nicht viel mehr übrig als eine Handvoll von Bestien besetzten Metallschrotts.


  Es knallte ohrenbetäubend. Gewaltige Feuerbälle schwebten heran. Crothar hatte offenbar den Befehl gegeben, seinen Sohn mit schwerem Geschütz aufzuhalten.


  „Verdammter Bastard, will er seine eigenen Leute umbringen?“Earron knurrte, holte mit einer Hand aus und warf damit einen Angreifer um, der sich zu nahe an ihn herangeschlichen hatte.


  „Das ist ihm egal.“Cruth hoffte inständig, dass diese neue Attacke Nerey nicht aus dem Konzept brachte.


  Sie murmelte gelassen weiterhin ihren Zauber. Eine brennende Kugel krachte rechts von ihnen in ein Haus. Funken stoben in die Luft. Bestien warfen sich schreiend zu Boden. Im Gebäude selbst hörte man ein Weinen, das nur von einem Kind kommen konnte. Cruth erstarrte. Alles in ihm schrie, hineinzulaufen und die Überlebenden zu retten, gleichzeitig sorgte er sich um Nerey. Ehe er sich entscheiden konnte, landete eine zweite brennende Kugel in dem Gebäude, näher an ihrer kleinen Gruppe.


  „Sie schießen sich ein. Mädchen, falls du uns zum Portal bringen kannst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt!“Osan zischte und schlitzte einem Angreifer den Bauch auf, während er gleichzeitig versuchte, Cruth und Nerey abzuschirmen.


  „Sie tut, was sie kann!“


  „Ich weiß, aber vor brennenden Kanonenkugeln können wir sie nicht beschützen, das ist dir doch bewusst, ja?“, keuchte die Schlange und erledigte einen weiteren Gegner.


  Weitere Geschosse flogen heran, landeten explodierend in Gebäuden. Und weitere Angreifer versuchten, an die Gruppe heranzukommen.


  Der Gestank des Todes hing in der Luft, dick und schwer, als wäre sie mit Öl getränkt.


  Selbst bei den Kobolden zeigte sich inzwischen Erschöpfung. Einige lagen am Boden, die umherstapfenden Bestien traten auf sie. Da sie keine Geräusche von sich gaben oder auch nur Anstalten machten, sich zu bewegen, schätzte Cruth, dass sie längst tot waren. Zu seiner Erleichterung bemerkte er, dass Barrique noch immer auf dem Rücken eines Metallkriegers hockte und sich mit spitzen Zähnen in ein winziges Stück sichtbarer Haut verbissen hatte, während er gleichzeitig versuchte, kupferne Rohrleitungen zu zerstören, von denen Cruth wusste, dass durch sie die Kraft der Maschinen floss.


  Ein Zischen in der Luft warnte ihn. Er blickte nach oben und sah den brennenden Ball direkt auf sich zu fliegen. Sofort packte er Nerey und sprang zur Seite.


  Nerey gab nicht zu erkennen, dass sie das überhaupt mitbekam. Sie intonierte einfach weiter. Ihr Gesicht hatte sich zu einer steinernen Maske gewandelt. Die Wangenknochen stachen scharf hervor, während die Augen gleichzeitig tief in den Höhlen lagen. Hexenmagie benötigte viel Kraft, sie zehrte an Nerey.


  Cruth fühlte, wie sie ihn über die Runen förmlich anzapfte. Wellen aus Energie flossen aus ihm heraus. Nerey veränderte den Machtfluss mit ihrer Magie und hob schließlich den Kopf.


  „Bersten.“


  Ein einzelnes Wort. Es hallte über die Kämpfenden hinweg, prallte an den Ruinen der zerstörten Häuser ab, wurde zurückgeworfen und verfing sich in der Barriere. Ein Knacken, gefolgt von einem schrillen Ton. Sämtliche Bestien schrien auf, selbst Cruth. Er musste Nerey loslassen und sich die Hände auf die Ohren pressen. Er schmeckte Blut und fühlte gleichzeitig klebrige Wärme unter den Fingerspitzen.


  Ein Brüllen drang durch das Kreischen. Crothar preschte heran. Wie er es geschafft hatte, sich durch das Gewühl kämpfender Metallbestien hindurch auf ihre Gruppe zuzubewegen, ohne dass Cruth ihn bemerkt hatte, würde dieser wohl nie erfahren. Während er noch darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren, warf sein Vater sich bereits mit seinem gesamten Gewicht auf Osan.


  Crothar rang die Schlange zu Boden, ohne dass sie in der Lage war, großen Widerstand zu leisten. Osan schlug mit dem Kopf auf einem Stein und blieb bewusstlos liegen. In dem Moment war Cruth sich sicher, dass der heutige Tag für sie alle ein unschönes Ende bereithalten würde.


  Ehe sein Vater sich aufrichten und auf ihn losgehen konnte, war Earron heran. Er griff er Crothar an und biss ihm in die Schulter. Trieb die Säbel tief in sein Fleisch, sodass der König knurrte und brüllte, während er sich gleichzeitig gegen die Sturmbestie zur Wehr setzte.


  „Nerey!“


  „Ich hab' es gleich.“Sie murmelte ein weiteres Wort, das Cruth nicht verstand. Er fühlte, wie sich der Druck der Luft ringsum veränderte. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Alles, was nicht fest verankert war, neigte sich in Richtung der Barriere, wie von unsichtbarer Hand gezogen, dann schnellte es wieder zurück, und ein Regen aus tausendfach schillernden Funken rieselte dort nieder, wo sich die Barriere befunden hatte.


  „Lauft!“, rief Osan, der gerade taumelnd wieder auf die Beine kam. Seine bleiche Haut wirkte noch fahler als sonst, während er seine Klauen in Crothars Rücken trieb und gleichzeitig nach einer anderen Wüstenbestie schnappte.


  Immer mehr Wüstenbestien eilten herbei und versuchten, das Tor wieder zu blockieren.


  Cruth fackelte nicht lange. Er packte Nerey und sprang durch das Portal.


  Gemeinsam gingen sie im Silbertempel zu Boden. Die Spitzen ihrer Säbel bohrten sich Cruth bei dem Aufprall in die Brust. Nerey zog sie rasch ein. Ihre Runen verblassten ebenso wie seine. Ihr Atem ging keuchend.


  „Geschafft.“


  Sie nickte grimmig, presste beide Hände gegen seinen Brustkorb und versuchte, ihn fortzudrücken. Cruth nahm ihr vielleicht den Atem, doch so hätte sie nicht reagieren sollen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dass sie so schnell wie möglich von ihm fortwollte, hatte er nicht für möglich gehalten. Irritiert gab er nach und rollte sich auf den Rücken, damit sie aufstehen konnte. Sie tat es nicht. Stattdessen stieß sie ein Zischen aus und schnappte mit einem Stöhnen nach Luft.


  „Verdammt.“


  „Was ist?“Seine Stimme klang rau und harscher, als beabsichtigt.


  „Etwas hat mich getroffen“, brachte sie hervor, ehe sie sich krümmte. Sie musste starke Schmerzen haben, ihre Hände verkrampften sich, ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse, und Tränen liefen ihr aus den Augen.


  Sofort war Cruth bei ihr. Er untersuchte ihren Körper, konnte jedoch nichts finden, das den Grund für ihre Schmerzen sein konnte. Mittlerweile zitterte sie am ganzen Körper. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, ließ ihre Augen glasig werden, während sie die Lider so weit aufriss, dass er schon fürchtete, ihre Augäpfel würden herausquellen.


  „Es…tut…so…weh“, stammelte sie. Dann begann sie zu zucken. Wie ein Aal an einer Angel wand sie sich hin und her. Als Cruth versuchte, sie auf den Boden zu drücken, stieß sie spitze Schreie aus.


  Durch diesen Lärm würden sie mit Sicherheit die Soldaten anlocken, die außerhalb des Silbertempels patrouillierten. Was an normalerweise Problem darstellen sollte, es sei denn, Crothar hatte für diesen Fall vorgesorgt und eigene Leute hier abgestellt.


  Da waren diese seltsamen Spuren gewesen…


  Bevor Cruth jedoch irgendetwas tun konnte, außer hilflos mit anzusehen, wie die Frau, die er liebte, sich unter Schmerzen krümmte und schließlich sogar erbrach, schimmerte das Portal auf, und einer nach dem anderen purzelten die Kobolde hindurch.


  Rasch zog Cruth Nerey außer Reichweite, um zu verhindern, dass die kleinen Kerle ihr noch mehr wehtaten, dann sah er hoffnungsvoll zu dem Durchgang. Waren Osan und Earron die Nächsten? Oder hatte Crothar sie erwischt und getötet?


  Barrique passierte als letzter Kobold das Tor, aber keine weitere Bestie folgte.


  Stattdessen fühlte Cruth, wie eine unsichtbare Macht nach ihm griff. Sie zerrte ihn zum Portal, wollte ihn zwingen, nach Scáthgard zurückzukehren. Er hörte er die Stimme seines Vaters, die ihn aufforderte, heimzukehren. Schmeichelnd, fordernd und doch so lockend wie eine dralle Dirne in einer Schänke, die hinter ihren Röcken eine Waffe versteckt.


  Cruth wehrte sich, rammte die Klauen neben Nerey in den Boden und konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Ihre Lider waren fast geschlossen, und sie atmete so schwer und röchelnd, dass kein Zweifel daran bestand, dass sie sterben würde, wenn er nicht bald einen Weg fand, ihr zu helfen.


  Wieder fühlte er Crothar, diesmal war der Sog unterlegt mit einem Hauch von Hoffnung, dass er als einziger Nerey würde heilen können. Wenn Cruth nur zurückkehrte und sie mitbrachte.


  Offenbar glaubte Crothar, Cruth zur Verzweiflung treiben zu können, indem er Nerey wehtat. Nur eine Kleinigkeit ließ er dabei außer Acht. Cruth wusste genau, dass mit dem Tod des Königs auch Nereys Leid beendet wäre.


  „Barrique, wie viele Maschinen haben euren Angriff überstanden?“, presste er hervor.


  Die Runen auf seiner Haut tanzten, wollten die Magie bekämpfen, mit der Crothar auf Nerey einwirkte, doch solange der Gegner nicht in Sichtweite war, konnte Cruth seine Macht gegen niemanden lenken.


  „Keine. Wir haben sie alle abgeschaltet. Aber Euer Vater hatte an die fünfzig Bestien bei sich, ehe Ihr durch das Tor geschlüpft seid.“


  Fünfzig. Zu viele, als dass Earron mit ihnen hätte fertigwerden können. Cruth biss die Zähne aufeinander, bis sein Kiefer mit scharfem Schmerz protestierte. Wenn sie jetzt zurück nach Scáthgard kehrten, würden sie auf jeden Fall sterben.


  Crothars Magie lockte wieder. Versprach, dass Nerey geheilt würde, dass er sie wie eine Königin behandeln und ihr alles geben würde, wonach sie sich verzehrte.


  Cruth wurde abgelenkt, als Nerey einen heiseren Schrei ausstieß, der ihn fast so sehr in den Ohren schmerzte wie das Kreischen, als die Barriere geborsten war.


  Er drückte Nerey einen Kuss auf die Stirn und sah Barrique an.„Bleibt hier! Versteckt euch. Niemand darf euch zu Gesicht bekommen. Und Barrique“, Cruth schluckte.„Ich danke dir für alles, was du getan hast. Falls ich nicht zurückkomme, möchte ich, dass du und deine Leute versuchen, in dieser Welt ein Zuhause zu finden, aber haltet euch von den Menschen fern. Sie sind gefährlich, und obwohl ihr gute Kämpfer seid, wird es ihnen irgendwann gelingen, euch zu vernichten.“


  Barrique nickte, sah aber alles anderes als glücklich aus.


  Unterdessen schob Cruth beide Arme unter Nereys Rücken. So sanft es ihm möglich war, hob er sie an. Sie wimmerte leise, viel zu kraftlos, um noch weiter gegen den Schmerz anzukämpfen. Sie fühlte sich federleicht an, und in diesem Zustand wirkte sie hilfloser, als sie es tatsächlich war. Cruth hatte sie kämpfen sehen, gespürt, wie ihre Hexenkraft den Durchgang frei gemacht hatte. Wenn eine Frau jemals eindeutig eine Kriegerin genannt werden durfte, dann Nerey.


  Er hatte sich entschieden. Sie sollte überleben, selbst wenn es bedeutete, sie seinem Vater zu überlassen.


  Es war eben wie immer: Am Ende bekam Crothar, was er wollte.


  Seine Beine fühlten sich wie mit Gewichten beschwert an, als Cruth sich umwandte, um erneut durch das Portal zu gehen. Die Kobolde folgten jeder seiner Bewegungen schweigend mit Blicken. Er roch förmlich ihre Angst und Enttäuschung. Diese kleinen Wesen hatten sich einer Übermacht entgegengestellt und ohne Gegenleistung für Cruth gekämpft. Und wie dankte er es ihnen? Indem er sie im Stich ließ.


  


  „Bleibt, wo Ihr seid, Bestie, oder ich schäle Euch das Fleisch von den Knochen!“Die Stimme einer Frau, die Cruth vage bekannt vorkam.


  Er konnte sie nicht einordnen, doch ihre Drohung nahm er ernst, denn er spürte bereits Funken von Hexenmagie an seinem Körper lecken wie Feuer, das auf Nahrung stieß. Gleichzeitig lockte Crothar noch immer aus Scáthgard .


  Cruth wandte den Kopf. Vor ihm stand in zerrissener Kleidung Meda. Sie zitterte, hielt aber das Kinn in die Luft gestreckt. In ihren Händen trug sie einen hölzernen Stab, an dessen Ende ein leuchtender Stein befestigt war. Hinter ihr befanden sich weitere kampfbereite Hexen. Die grimmigen Gesichter sagten deutlich, dass sie Blut sehen wollten. Bestienblut.


  Wie, im Namen der Götter, waren die Frauen hierhergekommen? Wie hatten sie Stadt betreten können, ohne von den Bestien zerfleischt zu werden? Dann schmeckte Cruth den Tarnzauber, der über den Frauen lag.


  „Was wollt ihr?“


  „Rache.“Meda spuckte auf den Boden, ohne ihn aus den Augen zu lassen.„Ihr habt unsere Oberin getötet. Dafür werdet ihr büßen.“


  


  12. Kapitel



  


  


  Magie ist nicht endlich. Sie ist wie ein Lebewesen, sie benötigt Nahrung und fordert Opfer. Gebraucht sie weise, sonst könnte es sein, dass sie euch beißt.


  Ellja zu ihren Schülerinnen in Morrow, Datum unbekannt


  


  Nerey fühlte sich schwerelos. Ihr Magen hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. Da gab es ein Flattern unterhalb ihres Herzens, das sich gleichzeitig leicht und schwer anfühlte. Sie verstand es einfach nicht. Nichts davon. Vor einigen Herzschlägen hatte sie noch geglaubt, der drohenden Gefahr, die sich wie ein Hund an ihre Fersen geheftet hatte, entronnen zu sein. Dann waren unsägliche Schmerzen über sie hinweggebrandet. Und jetzt schien es, als wäre dies nur der Traum eines hilflosen kleinen Kindes.


  Der Atem in ihrer Brust fühlte sich wie giftige Nebel an, die sie eingeatmet hatte und die nicht mehr entweichen wollten. Was war bloß geschehen, dass sie sich so elend fühlte? Gleichzeitig spürte sie Wärme. Ihre Wange ruhte an etwas, das sowohl hart als auch weich zugleich war.


  Ein Brustkorb.


  Ein vertrauter Geruch.


  Ein Mann.


  Der Drang in ihr, von der Gefahr wegzukommen, wuchs, gleichzeitig aber auch das Verlangen, dieser Wärme nahe zu bleiben.


  Sie kämpfte gegen die Trägheit an, die sie festhielt. Sie musste nur die Lider heben, sehen, was um sie herum vor sich ging, um zu wissen, was zu tun war. Wenn sie sich erst einmal einen Überblick verschafft hatte, dann…


  Die Gedanken zerstoben.


  Zurück blieben einzigartige Leere und der Geschmack von Silberstaub auf der Zunge.


  Magie.


  Wild und rein, geboren aus Hexenkraft. Nerey kannte sie, erkannte sie als Schwester ihrer Runenkraft. Die Hexenmacht war ein Teil von ihr, wie sie ein Teil davon war.


  Endlich fand sie die Kraft, die Augen zu öffnen. Offensichtlich befand sie sich noch immer im Silbertempel. Rings um sie herum waberten fast durchsichtig, doch von orangefarbenen Schlieren umrandet, die Auren vieler kleiner Gestalten: Kobolde. Doch da waren noch mehr. Kraftvolle rote Töne durchzogen mit scharfen schwarzen Splittern, die nur von Bestien kommen konnten. Was war das? So etwas hatte Nerey nie zuvor gesehen.


  Ihr Blick glitt weiter zu Cruth. Sein Griff war sanft und fest zugleich. Sofort schmiegte sich Nerey enger an ihn, zog aus seiner Anwesenheit Kraft. Jetzt fielen ihr noch weitere Auren auf. Blautöne, die entfernt an die Farbe der Runen auf ihrer Haut erinnerten. Ohne die Gesichter zu sehen, wusste Nerey mit plötzlicher Gewissheit, dass es Hexen waren. Viele. Und dem Pulsieren ihrer Auren nach zu urteilen, waren sie stinksauer.


  Ein Ruck durchlief Nereys Körper und der Sog einer größeren Macht fasste nach ihr. Jemand wollte sie aus Cruth Armen reißen, hindurch durch das schwarze Loch, das inmitten der Luft hing, und das Nerey als Portal nach Scáthgard identifizierte.


  Crothar verlangte nach seiner Beute. Und er war nicht gewillt aufzugeben, nur weil sein Sohn und Nerey für den Moment entkommen waren.


  Plötzlich empfand sie unbändige Wut. Das Blut in ihren Venen begann zu kochen. Ihre Bestie hob ihr Haupt und riss die Lefzen nach oben. Sie knurrte wild und sehnte sich danach, etwas zu zerreißen und in den Überresten zu baden.


  Von all ihren Artgenossen war Nerey die Friedliebendste, solange sie sich vollkommen im Gleichgewicht befand. Davon allerdings war sie im Augenblick weit entfernt. Angst und die unbändige Wut ihrer Bestie sorgten dafür, dass sie sich von Cruth losriss. Nicht nur in der Trancewelt, in der sie sich befand, sondern auch in der Realität.


  Sie hörte, wie jemand aufschrie. Eine Frau. Vernahm Flüche, und dann eine dunkle Stimme.


  „Nerey, alles ist gut. Niemand wird dir etwas tun. Nerey!“


  Die Stimme wollte sie einlullen. Nerey schmeckte die Magie, die darunter lag. Niemand legte einen Zauber über sie, ohne Bekanntschaft mit ihrer Bestie zu machen!


  Ihre Muskeln erhitzten sich, ihre Kehle wurde enger, das Knurren tiefer. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich Nerey vollständig in ihre natürliche Gestalt. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis die nach innen gebogenen Beine sie trugen und die Energie der Runen durch ihren Körper wogte, bereit jeden Gegner zu zerfetzen.


  Mit einem Brüllen ging Nerey auf die rotschwarze Aura los. Das war ebenfalls eine Bestie und damit die größte Gefahr im Raum. Um die Hexen würde sie sich anschließend kümmern.


  Als sich ihre Zähne tief in das weiche Fleisch einer Kehle bohrten, frohlockte Nerey innerlich. Warmes, köstliches Blut lief ihr über die Lippen, so süß, dass sie unwillkürlich schluckte.


  Im nächsten Moment übergoss Nerey die Erkenntnis wie ein eisiger Schwall, dass sie gerade eine andere Bestie biss und deren Blut trank. Der Bann brach. Sie wich zurück, ließ sich auf die Fersen sinken. Grollte immer noch leise, leckte sich über die Lippen und wartete auf den Moment, wenn die giftige Flüssigkeit ihr Innerstes verbrennen würde.


  „Nerey, alles ist gut.“Beschwichtigende Worte, die sich zäh durch den Nebel ihrer Wut wanden.


  Was war nur mit ihr los? Sie war doch sonst nicht so unbeherrscht und angriffslustig. Sie hatte nie jemanden verletzt, es sei denn, sie wurde angegriffen.


  „Nichts ist gut!“, keifte eine Frau.„Sie ist auch nur so ein Monster wie Ihr! Sie muss sterben!“


  „Halt' den Mund, Weib! Siehst du nicht, dass ein Zauber auf ihr liegt? Wenn du an sie heran willst, musst du ihn lösen.“


  „Ich? Ihr, Fürst Cruth, seid der Bestienzauberer. Nehmt ihn selbst fort.“


  Ein Grollen, das sofort andere Instinkte als Wut und Hass in Nerey weckte. Lust. Tief und weltenerschütternd. Cruth. Die Bestie erkannte den Gefährten.


  Sie musste endlich wieder klar denken. Was stimmte nicht? Da war kein Schmerz, der auf eine Vergiftung hinwies. Also hatte sie kein giftiges Blut zu sich genommen. Was nur bedeuten konnte, dass sie Cruth gebissen hatte. Sie leckte erneut über ihre Lippen, schmeckte noch immer die Frische. Gleichzeitig spürte sie die bittersüße Sehnsucht, die in ihren Unterleib schoss und vollkommen fehl am Platze war.


  Nein, sie musste sich beherrschen, einen klaren Kopf bekommen, um nichts Unüberlegtes zu tun. Auch wenn ihre Bestie jammerte und flehte, sich nach Cruths Körper verzehrte, es gab im Augenblick Wichtigeres zu tun.


  Nerey unterdrückte ein Seufzen und kämpfte gegen die Gefühle an, die sie vollkommen zu vereinnahmen drohten. Dann fiel sie nach vorn. Ihre Nägel gruben sich in den Boden. Sie roch die Halme, Menschen, Kobolde, Bestien, ihre eigene Erregung, keuchte, schüttelte den Kopf und rang nach Luft.


  „Cruth…“, krächzte sie und würgte, während sie ihren Körper zurück in die menschliche Gestalt zwang.


  Warme Finger umschlossen Nereys Schultern. Jemand hielt ihr das Haar aus dem Gesicht, redete beruhigend auf sie ein und wiegte sie gleichzeitig, während sie den letzten Rest dessen, was sie am heutigen Tage zu sich genommen hatte, nach oben würgte. Trotz des ätzenden Geruchs half es dabei, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  „E-es geht wieder“, stammelte Nerey und blinzelte.


  Endlich sah sie Cruth klar und deutlich vor sich. Er wirkte ramponiert. Tiefe Furchen hatten sich in sein markantes Gesicht eingegraben, das eine Mischung aus Angst, Hass und Unsicherheit zeigte. Er versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, scheiterte jedoch, was nicht zuletzt daran lag, dass seine Säbel ihn viel zu gefährlich aussehen ließen. Seine Hörner waren noch immer ausgefahren, wenngleich Nerey nicht wusste, ob es noch wegen der Hexen war, die sie umzingelt hatten, oder wegen dem, was immer noch durch das Tor nach ihnen tastete. Was sie jedoch mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass die Hexen sie wütend anstarrten. Eine dünne Stimme in ihrem Innern fragte, warum die Frauen nicht angegriffen hatten, als Cruth mit Nerey beschäftigt gewesen war. Doch zunächst galt es, die aufgebrachten Frauen zu beruhigen.


  „Meda“, schaffte Nerey hervorzubringen. Gleichzeitig rasten ihre Gedanken. Wie sollte sie ihren einstigen Schwestern klarmachen, dass nicht sie die Feinde waren?


  „Du Verräterin“, zischte die junge Frau.„Du hast Ellja in eine Falle gelockt und umgebracht!“


  Eine Welle aus Hass traf Nerey. Sie hatte geahnt, ja befürchtet, dass die Hexen ihr die Schuld an allem geben würden. Womit sie nicht ganz falsch lagen. Aber es war eine Sache, sich gegen einen unberechtigten Angriff zu wehren, wie er von Ellja erfolgt war, und eine andere, jemanden aus purer Gier oder Hinterlist zu töten. Letzteres käme für Nerey nie in Frage. Elljas Tod war eine Notwendigkeit gewesen, die sich erklären ließ.


  Nerey nahm sich die Zeit, ihre Worte sorgfältig zu formulieren. Als sie sprach, blieb ihre Stimme fest. Sie musste versuchen, die Frauen auf ihre Seite zu ziehen. Falls ihr das gelang…nun, dann gab es zumindest Anlass zur Hoffnung.


  „Das haben wir nicht, Meda. Wir sind hier selbst die Opfer!“


  „Schweig, du Miststück! Wir werden dir zeigen, wie unsereins mit Verrätern umgeht! Und glaube mir, diesmal ist es nicht mit einer Entschuldigung auf dem Dorfplatz getan.“


  „Meda!“Cruths Stimme donnerte dermaßen laut, dass sich Nerey unwillkürlich die Ohren zuhielt. Die Frauen zuckten zusammen. Wogen der Angst brandeten zu Nerey herüber, sodass sich ihre Bestie unwillkürlich wieder regte. Energisch drängte sie sie zurück.


  Cruths Ausbruch sorgte dafür, dass die Hexen dichter zueinander rückten und sich ängstlich umsahen. Sie erwarteten vermutlich, dass Meda als ihre Anführerin für sie sprach und die Situation beruhigte. Eine akute Gefahr waren sie derzeit nicht, weil sie zu sehr zitterten, um überhaupt verständliche Worte zwischen ihren klappernden Zähnen hervorzupressen, die für einen effektiven Zauber notwendig gewesen wären.


  Doch Meda war selbst viel zu aufgewühlt und erschrocken, was bestimmt nicht allein auf Cruths Reaktion zurückzuführen war. Diesen Umstand gedachte Nerey auszunutzen. Dies war ihre Chance. Sie konnte zwischen den Bestien und den Hexen vermitteln, denn sie gehörte inzwischen zu beiden Welten.


  „Hör mir einfach zu, Meda, danach kannst du selbst entscheiden, ob wir Mörder oder Verbündete sind. Wir kommen gerade aus der Welt der Bestien. Dort herrscht ein grausamer König: Crothar, der Schreckliche.“Nerey warf einen raschen Blick zu Cruth, der nur grimmig die Lippen zusammenpresste. Sie wussten beide, dass diese Erklärung viel zu harmlos war, um wirklich zu beschreiben, wozu sein Vater in der Lage sein konnte.„Er ist dafür bekannt, all seine Feinde aus dem Weg zu räumen. Cruth hat versucht, ihn aufzuhalten, deswegen hat er mit Ellja gesprochen. Es ging um eine Allianz, die die hiesigen Bestien und Menschen dazu bringen sollte, sich gegen den König aufzulehnen.“


  Damit hatte sie Medas volle Aufmerksamkeit.„Was soll das heißen?“


  „Ellja begleitete uns nach Sela. Dort wurden wir von Crothars Leuten überrascht. Sie töteten Ellja und nahmen uns gefangen. Wir wurden nach Scáthgard gebracht, weil der Bestienkönig verhindern wollte, dass wir eine gemeinsame Allianz bilden, denn er weiß, dass die Macht von uns Hexen das Einzige ist, was ihn aufhalten könnte.“


  „Du gehörst nicht zu uns“, zischte eine der anderen Frauen, die langsam ihre Selbstsicherheit zurückgewannen.


  Meda schien nicht ganz so voreingenommen. Sie ließ die Worte auf sich wirken und runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte.„Soll das heißen, dass du ihn nicht aufhalten kannst, Fürst Cruth? Deine Macht ist doch so legendär. Willst du allen Ernstes behaupten, du benötigst unsere Hilfe?“


  Demütig senkte Cruth den Kopf.„Ich fürchte es, ja. Wenn mein V…der König durch dieses Tor kommt, wird er dies mit all der Wut und dem Hass tun, den er aufbringen kann. Und er bringt eine Armee mit. Crothar verlangt nach dieser Welt. Ellja stand ihm im Weg. Sie wollte ihn aufhalten, tun, wozu ich mit meiner begrenzten Macht nicht in der Lage war. Ihr müsst wissen“, er hob den Kopf wieder und fasste Meda fest ins Auge,„dass die Macht der Sieben Wüsten gegen gewöhnliche Menschen und andere Bestien unaufhaltbar ist. Aber ich habe bereits am eigenen Leib erfahren, wozu ihr Hexen in der Lage seid. Eure Kräfte sind anders gelagert. Ihr müsst keine Herzmagie anrufen, ihr nutzt die Kraft der Dinge um euch herum. Dadurch werdet ihr unberechenbar gefährlich und zu einem Feind, der in Crothars Augen vernichtet werden muss.“


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Meda zu ergründen, ob sie belogen wurde. Nerey hielt die Luft an. Ein Teil von Cruths Aussage stimmte immerhin. Wenn es ihnen gelang, Meda zu überzeugen…Mit den Hexen im Rücken bestand wenigstens der Hauch einer Hoffnung, dass sie Crothar dauerhaft zurückschlagen konnten.


  Genau diesen Augenblick suchte sich der Bestienkönig aus, um durch das Tor zu kommen. Als sein massiger Körper im Portal sichtbar wurde, schrien die Hexen entsetzt auf. Wutentbrannt fletschte er die Zähne. Sein Blick stach durch den Raum auf der Suche nach seiner Beute.


  Nerey fühlte, wie die Frauen ihre Magie anriefen. Sie schmeckte deren metallischen Geschmack auf der Zunge so eindeutig, dass sie sich fragte, warum ihr nie zuvor aufgefallen war, wie sich die einzelnen Zaubermächte voneinander unterschieden.


  Crothar brüllte wütend auf, sodass sich die feinen Härchen auf Nereys Haut aufrichten, und maß Cruth mit blutunterlaufenen Blicken.„Jetzt wirst du sterben!“


  Wahnsinn glomm in seinen Augen, während er langsam, fast bedächtig auf Cruth zuging, der sich ihm kampfbereit entgegenstellte.


  Wie zwei wildgewordene Stiere gingen sie aufeinander los. Ohne Finesse, ohne Taktik versuchten sich beide Männer mit Klauen und Säbeln zu verletzen. Keiner der beiden verwendete Magie, was Nerey irgendwie überraschte. Gleichzeitig aber kam ihr ein Gedanke.


  Sie wirbelte zu den Hexen herum:„Meda, könnt ihr ihn in seine Welt zurückdrängen?“


  Die Hexe starrte sie ungläubig an. Schweißperlen bedeckten ihre Stirn und die Wangen.„Ich weißes nicht. Ich habe diesen Zauber nur ein einziges Mal ausprobiert. Vielleicht schaffen wir es gemeinsam. Aber nicht dauerhaft. Er wird einen anderen Weg finden.“


  Daran hegte Nerey keinerlei Zweifel, doch sie hatte bereits einen Plan.„Ich weiß. Wir müssen ihm folgen und ihn auf seiner eigenen Ebene schlagen. Zusammen können wir es schaffen!“Woher Nerey diese Zuversicht nahm, wusste sie nicht. Ihr war nur klar, dass sie Crothar töten könnten, wenn sie gemeinsam gegen ihn vorgingen.


  Das konnte auf keinen Fall hier geschehen, denn der Silbertempel war zu eng dafür, wie der Kampf zwischen Cruth und Crothar bewies. Letzterer warf seinen Sohn gerade mit voller Wucht gegen eine natürliche Felswand, vor der er zunächst benommen liegen blieb. Crothar ging zu ihm und warf dabei einen hasserfüllten Blicküber die Schulter zurück. Darin las Nerey sein Versprechen, dass sie für all das hier büßen würde.


  Entschlossen drängte sie die Angst beiseite, die in ihr aufzuwallen drohte, und hängte ihre Kraft an Medas, so wie sie es zuvor bei Cruth getan hatte. Medas Züge entspannten sich sichtlich, während sie Nerey einen überraschten Blick zuwarf. Dann nickte sie knapp und lenkte den Zauber auf Crothar. Ihre Gefährtinnen stimmten einen Hexengesang an.


  Crothar bemerkte die Veränderung sofort, wirbelte herum und wollte sich auf die Frauen stürzen, doch der gleiche Zauber, den Ellja damals gegen Cruth verwandt hatte, band ihn nun und zog ihn zum Tor.


  Der König brüllte und versuchte, sich zu befreien. Vergeblich, die Hexen gaben nicht nach.


  Cruth hatte inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt und kam an Nereys Seite.


  „Nerey, er ist dort drüben nicht allein“, warnte er.


  Das stimmte.


  Trotzdem mussten sie das Risiko eingehen. Ohne den stetigen Zufluss ihrer Macht an Meda zu unterbrechen, sagte Nerey leise:„Denkst du nicht, dass sie sich auf deine Seite schlagen werden, wenn sie begreifen, dass du sie befreist? Cruth“, sie packte seinen Arm,„dein Volk fürchtet ihn ebenso sehr wie wir. Du musst ihnen nur einen Grund geben, sich für dich als Herrscher zu entscheiden. Frieden statt Krieg.“Sie schob die Brauen zusammen, um ihren folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen.„Zeige ihnen, dass Bestien mehr sein können als Sklaven eines herrschsüchtigen Königs!“


  „Ich werde dazu sicher keine Gelegenheit bekommen“, fauchte er, doch das ließ Nerey nicht durchgehen.


  Ohne den sich windenden Crothar aus den Augen zu lassen, sagte sie kalt:„Er muss sterben. Egal auf welche Weise. Mit den Hexen haben wir wenigstens eine Chance, es zu schaffen. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich will mich nicht ständig umsehen müssen, während ich mich den Rest meines Lebens auf der Flucht befinde. Er wird uns jagen, egal in welcher Welt. Und früher oder später findet er uns. Wird er dich töten? Ja. Vielleicht bekommst du sogar ein gnädiges Ende. Aber mir wird er all die Dinge antun, vor denen ich mich seit dem Tod meiner Eltern fürchte.“Sie schüttelte den Kopf.„Nein. Lieber gehe ich kämpfend unter, als mich auf den Rücken zu legen und ihm meine ungeschützte Kehle zu präsentieren!“


  Cruth starrte sie an. Schließlich stieß er einen Fluch aus, der Nerey sagte, dass sie gewonnen hatte.


  „Meda!“Sie konnte ihre Augen nur mit Mühe von Cruth lösen. Später, falls sie diese Schlacht überlebten, würde sie ihm sagen, wie sie empfand. Jetzt war nicht der rechte Augenblick dafür. Und so die Götter es wollten, würden sie miteinander glücklich werden, wenn es tatsächlich ein später gab.„Jetzt. Drängt ihn hindurch. Dann folgen wir ihm. Macht euch auf großen Widerstand gefasst. Es wird mehrere Angreifer geben, aber solange ihr euch auf eure Kräfte verlasst, seid ihr im Vorteil. Ich schwöre es bei meinem Leben!“


  Die Hexen gaben protestierende Laute von sich, aber keiner von ihnen weigerte sich, dem Plan zu folgen. Die Angst, die sie vorher beim Anblick von Nereys Bestie empfunden hatten, wich angesichts dessen, was sie soeben erlebt hatten, nun eiserner Entschlossenheit. Gemeinsam würden sie es schaffen.


  Hoffte Nerey.


  Ansonsten führte sie gerade eine Gruppe unschuldiger Frauen wie Lämmer zur Schlachtbank. Und sie selbst stünde dabei an vorderster Front.


  


  Osan lag am Boden und krümmte sich. Jeder einzelne Knochen in seinem Leib schien gebrochen, und sein Gesicht musste eine breiige Masse sein. Zumindest fühlte es sich so an, wenn er versuchte, den Kiefer zu bewegen. Seine Augen waren zugeschwollen. Mühsam zwängte er seine Lider auseinander, bis er einen winzigen Spalt zustande brachte. Er hatte keine Ahnung, ob in diesem Kampf bereits eine Entscheidung gefallen oder wie viel Zeit vergangen war. Was er jedoch sehen konnte, war, dass die Metallbestien kampfunfähig auf dem Boden lagen. Einige Glieder zuckten unkontrolliert, Rauch stieg aus Plattenverbindungen und dumpfe Schreie waren zu hören. Bestien in Lederklüften stiegen über sie hinweg. Sie bewegten sich in Richtung Portal.


  Osan erschauerte. Falls den Bestien der Durchmarsch in die Menschenwelt gelang, waren alle dort ansässigen Clans im höchsten Maße gefährdet. Crothar machte bestimmt keine Gefangenen. Nicht, nachdem sein eigener Sohn sich gegen ihn gewandt hatte.


  Neben Osan bewegte sich etwas. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, den Kopf zu drehen. Die Nackenwirbel knirschten verdächtig. Falls er sich das Rückgrat gebrochen haben sollte, war dies ein Fehler. Falls nicht–naja, der Heilung half es sicher nicht, sich zu überanstrengen.


  Er dachte an Nerey, daran wie sie Cruth die ganze Zeit über vertraut hatte und fragte sich, wie er diese Situation hätte verhindern oder ändern können.


  Gar nicht, war die Antwort.


  Egal, ob Nerey sich ihm oder einem anderen zugewandt hätte, sobald sie Scáthgard betreten hatte, war sie im Grunde verloren gewesen. Crothar wäre so oder so auf sie aufmerksam geworden und hätte sie für sich beansprucht–ganz gleich, wessen Gefährtin sie auch sein mochte.


  Jetzt war sie durch das Tor gegangen und der König würde ihr aller Wahrscheinlichkeit nach dorthin folgen, falls er es nicht bereits getan hatte. Weder Earron noch Osan konnten etwas dagegen tun. Es sei denn…dieser winzige Funke Hoffnung, für den er sich einen Narren schalt, wollte einfach nicht vergehen.


  Wieder die Bewegung an seiner Seite. Diesmal erkannte Osan, warum es sich handelte: Ein Bestienmann, der beide Beine und einen Arm verloren hatte, zog sich mit der verbliebenen Klaue genau auf ihn zu. Offensichtlich hielt er Osan für kampfunfähig und wollte sich seine Organe holen, um zu heilen.


  Ungeachtet der eigenen Schmerzen warf sich Osan auf ihn. Sein Opfer konnte sich nicht mit nur einem Arm nicht richtig wehren. Es schlug mehrfach mit seinen Klauen auf Osans Rücken, ohne dass der allzu viel davon spürte. Er biss der Bestie in den Hals, bis er spürte, wie das Blut auf seiner Zunge tanzte. Dann trank er in kräftigen Schlucken, fühlte, wie die leichteren Verletzungen sofort abheilten, bis er sich–wenn auch immer noch steif und wund–leichter bewegen konnte.


  Als er sich weit genug erholt hatte, dass er es wagen konnte, sich aufzusetzen, rammte er eine Faust gegen den Brustkorb der mittlerweile bewusstlosen Bestie. Knochen splitterten. Osan griff gierig nach dem kaum noch schlagenden Herzen. Er riss es heraus, versenkte er seine Reißzähne darin und biss große Stücke ab, kaute und schluckte. Sein Körper reagierte prompt. Er konnte fühlen, wie seine Kraft zurückkehrte.


  Langsam erhob sich Osan in eine geduckte Haltung. Er spähte nach allen Seiten. Niemand beachtete ihn. Er nutzte die Fähigkeit seiner Bestie, ihn mit der Umgebung zu verschmelzen und rannte in die Deckung der noch immer brennenden Häuser. In einiger Entfernung lehnte er sich schwer atmend gegen einen Baum und überdachte die noch offenen Möglichkeiten.


  Zwischen den Gebäuden hindurch hatte er einen guten Blick auf das Schlachtfeld. Unwillkürlich trieben ihm Schauer über den Rücken. Er war kein Kämpfer, nur der Rausch dieses Angriffs hatte seine Bestie mitgerissen. Vorsichtig zog er sich noch etwas tiefer zwischen die Bäume zurück, als er sah, wie Crothar mit mehreren Gefolgsleuten im Rücken auf das Portal zu marschierte.


  „Verfluchte Götter“, stieß Osan hervor, als der König durch das Tor trat. Ohne Hilfe war Cruth geliefert. Osan durfte nicht länger warten, er musste Cruth und den anderen helfen. Immer noch fluchend rappelte er sich auf und wollte gerade auf die feindliche Einheit zulaufen, als er bemerkte, dass diese ins Stocken geraten war.


  Die Zeit schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Für mehrere Herzschläge tat sich gar nichts. Dann sah Osan ungläubig mit an, wie Crothar zurückkam. Rückwärts und sich heftig wehrend.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Osan den schlimmsten aller Bestienkönige weichen sehen. Dann bemerkte er, noch immer fassungslos, wie eine weitere Gestalt im Portal erschien. Und noch eine. Und noch viele weitere.


  Erst kam Cruth durch den Übergang, gefolgt von Nerey, die wiederum von mehreren entschlossen wirkenden Frauen begleitet wurde. Diese hatten die Hände fast abwehrend erhoben. Ihre Lippen bewegten sich, und sogar auf diese Entfernung spürte Osan die Magie, die von ihnen ausging.


  Hexen.


  Gänsehaut überlief seinen Körper und er begann zu zittern, als er sah, wie die Frauen Crothar auf die Knie zwangen.


  Dann hörte Osan Cruth rufen:„Ich fordere den Clan der Sieben Wüsten und alle anderen Clans auf, sich mir anzuschließen und mich als rechtmäßigen Herrscher anzuerkennen. Von heute an wird die Schreckensherrschaft von Crothar der Legende ein Ende haben. Folgt mir und lebt. Greift an und sterbt!“


  Ein wagemutiger Aufruf, der Osans Magen zusammenzog und gleichzeitig sein Herz zum Klopfen brachte. Wäre er noch Cruths Freund, würden ihn diese Worte wohl berühren. So aber erkannte er nur an, dass der Prinz ihm direkt in die Hände spielte, als er endlich sein Geburtsrecht einforderte.


  Tatsächlich verharrten etliche herannahende Bestien im Schritt. Sie zögerten. Blieben schließlich ganz stehen und tuschelten miteinander. Schließlich sanken sie nacheinander auf die Knie. Nur eine kleine Gruppe von vielleicht vierzig Kriegerinnen und Kriegern warf die Köpfe in den Nacken und brüllte protestierend. Die Brustkörbe nach vorn gereckt, die Arme nach hinten gestreckt, schrien sie ihren Unmut heraus. Ein Beweis dafür, dass sie sich loyal gegenüber dem amtierenden König verhalten würden. Der wand sich in seinen unsichtbaren Fesseln und fiel mit ein.


  Osan bemerkte, dass eine der Hexen jäh taumelte und zu Boden sank. Ihre Macht schien erschöpft. Noch konnten die anderen das kompensieren, aber wie lange noch, bis der Bann brach und der König seine geballte Runenmacht gegen Sohn und Angreifer einsetzte?


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Earron, der offenbar weniger abbekommen hatte als Osan, preschte an Cruths Seite. Sein roter Hautton setzte sich deutlich von den Farben der übrigen Bestien ab. Andere Kämpfer kamen hinzu, auch Wüstenbestien. Blaue Runen wanderten über Bestienkörper und die Luft schmeckte und summte vor magischer Energie.


  Jetzt blieb auch Osan keine andere Wahl mehr, als offen Partei zu ergreifen. Er musste sich zu Cruth bekennen, wenn er diese Sache überleben wollte, denn irgendwie bezweifelte er, dass der Sieger am Ende dieses Tages allzu viele Verlierer am Leben lassen würde. Und dieses Mal konnte sicher auch nicht Osans Charme etwas daran ändern, dass Crothar ihn für seinen Verrat bestrafte.


  So schnell ihn seine Beine trugen, kämpfte er sich in die Reihen der Widerständler. Earron hatte ihn entdeckt und nickte ihm zu, ehe er Cruth etwas zurief, das Osan auf die Entfernung nicht verstand, auch wenn er sich den Inhalt denken konnte.


  „Er wird es nicht tun“, murmelte Osan zu sich selbst, weil er genau wusste, dass Cruth seinen Vater nicht töten konnte. Crothar andererseits würde die Gelegenheit zum Widerstand sofort nutzen, so sicher wie die Drillingsmonde am Himmel standen.


  Jene Bestien, die auf Cruth Seite kämpften, griffen an und drängten die Verteidiger des Königs zurück, bis sich eine gewaltige Lücke zwischen ihnen und Crothar bildete. Dessen Leib sah aus wie ein zu stark gespannter Bogen. Sehnen traten an seinem Hals und seinen Armen hervor, untermalt von den Runen. Ein spektakulärer Anblick, der nicht nur Osan für einen Moment innehalten ließ.


  „Ich…werde…dich…in Stücke reißen“, zischte Crothar.


  Osan war nicht klar, wen er damit meinte, seinen Sohn oder Nerey, die die Hexen weiter anführte.


  Immer mehr der Frauen sanken erschöpft zu Boden, was Crothars Kampflust nur noch weiter anzustacheln schien. Immer heftiger wehrte er sich gegen das, was ihn hielt.


  Weil Osan ohnehin nicht wirklich als Krieger taugte, machte er sich anderweitig nützlich, rannte von einer Frau zur nächsten, packte sie und warf sie durch das Portal in die Menschenwelt zurück. Vielleicht brachen sie sich dabei ein paar Knochen, aber wenigstens waren sie dort für den Moment sicher.


  Einige von ihnen schrien erschrocken, aber sehr schnell wurde den Verbliebenen klar, dass diese Flucht der einzige Weg sein würde, zu überleben, wenn ihre Kräfte sie verließen. Sie nickten Osan zu, der seine Bemühungen nunmehr auf die schwächsten von ihnen konzentrierte.


  Da hörten sie ein markerschütterndes Dröhnen. Die Welt begann zu beben. Das Tor flimmerte und ein gewaltiger Riss tat sich im Boden vor dem Übergang auf. Menschen und Bestien wurden einfach umgerissen. Jeder suchte krampfhaft nach dem nächsten Halt. Staub stieg in die Luft und sättigte sie, bis kaum noch etwas zu sehen war. Nur anhand der Geräusche erkannte Osan, dass einige Kämpfer in die Tiefe stürzten. Ihre Schreie verklangen erst nach etlichen Augenblicken.


  Als der Staub sich legte, gab er den Blick auf ein Bild der Zerstörung frei. Ein riesiger Abgrund klaffte rund um das Portal und trennte so die verbliebenen Hexen von dem schützenden Durchgang. Die Häuser, die zuvor lichterloh gebrannt hatten, stürzten hinein oder waren bereits verschwunden. Damit nicht genug, ging vom diesem Loch aus beinahe kreisförmig ein weiterer breiter Riss durch den Boden, sodass sich vor dem Portal eine kleine Insel gebildet hatte. Zu allen Seiten wiesen scharfkantige Klippen in die Tiefe.


  Auf dieser Insel befand sich neben Nerey, Cruth und zwei Hexen Crothar.


  Zu entsetzt, um zu reagieren, rappelten sich die Gestürzten auf der anderen Seite der Kluft auf und starrten zu ihren Anführern hinüber. Es gab keine Möglichkeit, einen von ihnen ohne Hilfsmittel zu erreichen.


  Earron trabte zu Osan, ohne den Blick von seinem Freund auf der neu entstandenen Plattform zu nehmen. Noch hielten die beiden Hexen und Nerey Crothar in Schach, doch durch das Abbrechen des Untergrunds und durch den Tod der anderen Hexen, die hinunter gestürzt waren, konnte es nicht mehr allzu lange dauern, bis der König wieder frei war.


  „Seine Runen.“Earron musste nicht weiter ausführen, was er damit meinte.


  Auf Crothars Haut schienen unzählige blaue Ameisen zu laufen. Immer neue Gebilde formten sich, Schnörkel, Kreise und Zeichen wanden sich auf der gebräunten Haut. Der Bestienkönig hatte die Augen zu so schmalen Schlitzen gekniffen, dass es an ein Wunder grenzte, wenn er überhaupt noch etwas sehen konnte. Nichtsdestotrotz bezweifelte Osan keine Sekunde, dass er Nerey, Cruth und die verbliebenen Hexen fest im Blick behielt.


  „Wenn der Hexenzauber bricht, wird er sofort angreifen.“Osan nickte in die Richtung der kleinen Gruppe.


  „Und Cruth ist vorbereitet.“


  Gemeinsam sahen sie zu, wie ihr Freund sich kampfbereit machte. Seine Muskeln traten deutlich hervor ebenso wie seine Doppelhornung und die Klauen. Er stellte sich so, dass er jeden direkten Angriff seitens Crothars auf Nerey abfangen konnte. Währenddessen murmelten Nerey und ihre Hexenschwestern weiterhin Zaubersprüche.


  Unvermeidbar brach der Bann schließlich. Die Hexen taumelten, brachen in die Knie. Nur Nerey und Cruth standen noch.


  Crothar sprang hoch. Er stürzte sich auf seinen Sohn, täuschte einen Angriff vor, schoss dann an ihm vorbei und ging auf Nerey los. Sein Schlag traf ihren Kopf. Sie wurde zur Seite geschleudert und fiel zu Boden. Osan sah sie bluten, und der verzweifelte Aufschrei Cruths füllte seine Ohren. Fast glaubte er, das schmatzende Geräusch zu hören, als Crothar eine Klaue in Nereys Auge bohrte. Cruth stand wie gelähmt daneben, offensichtlich außerstande, sich zu rühren. Als ob der Hexenzauber auf ihn zurückgefallen war.


  Jemand brüllte vor Zorn. Zu seiner Überraschung musste Osan feststellen, dass er es selbst war.


  Hilflos sahen er und Earron mit an, wie Crothar Nerey quälte. Es gab nichts, was sie tun konnten, um ihr zu helfen. Sie konnten nur zusehen, wie sie die Arme nach oben riss, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.


  Plötzlich tauchte Barrique auf dem Plateau auf. Er hielt einen Dolch in der Hand und warf sich mit einem hässlichen Quieken gegen Crothar. Wütend stach er auf die Lederhaut des Königs ein.


  Nerey nutzte die Gelegenheit und kam hoch. Auf Knien streckte sie eine Hand in Cruths Richtung und murmelte etwas. Dann wurde sie von einer unsichtbaren Kraft hochgerissen und zurückgedrängt. Als es ihr endlich gelang, sich dagegen zu stemmen, befand sie sich schon auf der steilen Kante über dem Abgrund. Einen scheinbar endlosen Moment ruderte Nerey mit den Armen, versuchte das Gleichgewicht zu halten.


  Im nächsten Augenblick fiel sie.


  „Götter. Nein!“


  Osans Schrei verhallte ungehört.


  


  


  13. Kapitel



  


  


  Steinige Wege sind dafür da, Bestien Herausforderungen zu bieten.


  Earron bei der Rekrutenausbildung


  


  Cruth brüllte seinen Zorn heraus. Gefangen durch Crothars Zauber musste er hilflos mit ansehen, wie sich die klauenbewehrte Hand seines Vaters Nereys Gesicht näherte. Anstatt furchtsam zurückzuschrecken, hob sie nur das Kinn und musterte ihren Feind eindringlich. Als ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde, glaubte Cruth sogar, ein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Er erschauerte. Das war sein Mädchen.Durch nichts würde sie sich unterkriegen lassen. Und selbst, als sich die Kralle in ihr Auge bohrte, verlor Nerey dieses Lächeln nicht. Crothar würde niemals siegen. Nicht über diese Frau.


  Ein einzelner Blutstropfen fiel aus ihrem Augenwinkel nach unten, rollte beinahe sinnlich über ihre Wange hinab zum Kinn, wo er langsam auf ihr Brustbein tropfte. Ein Pfropfen gallertartiger Masse blieb an Crothars Klaue hängen.


  Nerey schrie nicht. Sie besaß eine bessere Waffe gegen seinen Vater. Sie richtete sich auf und streckte eine Hand in Cruths Richtung. Leise sagte sie einen Bann, der sich wie eine Feuerlohe auf seiner Haut niederließ. Trotz der Schmerzen fühlte er, wie Crothars Zauber zerfloss. Kaum dass Cruth befreit war, schnellte er auf seinen Vater zu, doch es war zu spät.


  Nerey wurde nach hinten gedrückt. In ihren weit aufgerissenen Augen las Cruth die Angst, die sie erfasste. Dann war sie verschwunden.


  „Nein!“


  Etwas Grünes wischte durch sein Gesichtsfeld, wurde beiseite geschleudert, doch darauf verschwendete Cruth keinerlei Gedanken. Ohne weiter darüber nachzudenken, ballte er die Fäuste, machte einen Satz und trieb seine Hörner in Crothars Rücken. Sein Vater brüllte, warf sich herum, und sie kämpften jetzt auf Leben und Tod miteinander. Ein Kampf, der für einen von ihnen im Grab enden musste.


  Blut spritzte, als sie sich mit allem attackierten, was sie an natürlichen Waffen hatten. Längst war die Runenmacht vergessen. Sie schlugen und traten um sich, verbissen sich in Fleisch und Fell des jeweils anderen. Für Cruth zählte in diesem einen Augenblick nur noch eines: Rache.


  Crothar hatte ihm die Frau genommen, die er liebte. Die Gefährtin, für die sich Mann und Bestie entschieden hatten. Dafür musste der Bastard sterben. Cruth legte seine ganze Kraft in seine Schläge. Haut und Fell waren inzwischen schonglitschig von all dem Blut. Es interessierte ihn nicht. Er würde erst aufhören, wenn sein Vater reglos vor ihm im Dreck lag.


  „Stirb endlich!“, stieß Cruth hervor und donnerte ein Horn gegen Crothars Schulter.


  Im nächsten Moment erwischte der ihn an der Flanke. Cruth taumelte einen Schritt zurück, stolperte über eine der Hexen am Boden und fiel vornüber. Krachend landete er auf dem Boden. Scharfer Schmerz floss wie flüssiges Feuer durch seine Knie und schoss in seinen Rücken.


  Er knurrte und riss den Kopf hoch. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Er rollte zur Seite, sodass Crothars Schlag ins Leere ging. Für einen Augenblick hing sein Oberkörper über der Kante.


  Cruth traute seinen Augen nicht. Nerey lebte. Sie hatte die Krallen tief in das Gestein gegraben und sich dicht an die Felswand gepresst. Sie sah zu Cruth auf, das Gesicht blutig und zerschrammt, die Zähne vor Anstrengung gebleckt, und stieß hervor:„Pass auf!“


  Gerade rechtzeitig warf er sich herum, um der neuerlichen Attacke seines Vaters zu entgehen. Von neuer Energie erfüllt, kam Cruth auf die Beine. Dann sprang er seinen Vater mit voller Wucht an und schnappte nach dessen Kehle.


  Es würde enden. Jetzt.


  


  Langsam aber sicher erlahmten Nereys Kräfte. Ihre Muskeln schmerzten. Ihr Auge tränte und ihr Kopf fühlte sich an, als habe eine Bestie versucht, ihn zwischen ihren gewaltigen Pranken zu zerquetschen. Noch steckten ihre Klauen tief im Gestein, sicherten ihr den Halt, wenngleich ihre Fingerspitzen sich taub anfühlten. Schwer atmend und mit klopfenden Herzen starrte Nerey nach oben. Sie sah nichts außer der Bruchkante und den Himmel mit den Drillingsmonden über sich.


  Weil ihre Arme zu zittern begannen, versuchte Nerey, ihr Gewicht auf das Felsstück zu verlagern, das sie unter der Fußspitze fühlte. Es war klein. Zu schmal, um sie dauerhaft zu halten, aber wenn sie ihre Arme nicht etwas entlastete, würde sie unweigerlich in die Tiefe stürzen, sobald sie vollkommen erschöpft war.


  Sie wandte den Kopf, versuchte zu sehen, wie weit die Kluft die Felsinsel von dem übrigen Land trennte. Zu weit. Nicht einmal im Vollbesitz ihrer Bestienkraft hätte sie dort hinüberspringen können. Sie würde abstürzen und sich den Hals brechen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Ihre Instinkte sagten ihr, dass sich in dem scheinbar bodenlosen Loch unter ihr Felsen befanden, die sie aufspießen würden. Einen solchen Sturz überlebte auch eine Bestie nicht.


  Mit dem freien Fuß versuchte sie, einen stabileren Halt zu erreichen, trat jedoch ständig ins Leere. Dadurch wurde noch mehr Zug auf ihre Armmuskeln ausgeübt. Sie stöhnte verzweifelt auf.


  Ihre Fantasie spielte ihr Streiche, gaukelte ihr vor, dass Crothar Cruth zerfetzte, um sich dann über sie herzumachen. Er würde sie zurück auf die Plattform ziehen und sich einfach nehmen, was er wollte.


  Nerey betete zu den drei Göttern, dass Cruth seinen Vater besiegte. Solange musste sie nur durchhalten, dann würde alles wieder gut werden. Sie musste nur fest daran glauben.


  Oh, bitte, ihr Götter…


  Als über ihr eine bleiche Hand über die Kante rutschte, erschrak Nerey fast zu Tode. Sie gehörte keiner Bestie, soviel stand fest. Die Kämpfenden mussten gegen eine der ohnmächtigen Hexen gestoßen sein. Also keine Hilfe.


  Nur einen Augenblick später verdunkelte ein Schatten ihr Blickfeld, als Cruth mit der Brust auf der Kante landete und ein Ächzen von sich gab. Er sah sie. Seine Augen weiteten sich überrascht. Er musste sie für tot gehalten haben.


  Nerey wollte ihm sagen, dass es ihr gut ging, dass er weiterkämpfen sollte, da sah sie Crothar hinter ihm aufragen und schrie:„Pass auf!“


  Cruth verschwand sofort wieder aus ihrem Blickfeld. Dafür nahm der Kampflärm wieder zu. Nereys Herzschlag beschleunigte sich.


  Cruth, bitte, bleib am Leben . Sie betete inständig und wider besseren Wissens zu den alten Göttern. Dabei hatten die Drei sie doch schon so oft verraten.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da drang ein gurgelndes Geräusch zu ihr hinunter. Im nächsten Moment kauerte Cruth über der Sturzkante. Seine Miene zeigte Entsetzen, Angst und Panik zugleich. Seine Augen waren weit aufgerissen, ebenso sein Mund, fast so, als sei ein Schrei darin verendet.


  Nein, bitte sag nicht, Crothar hat gesiegt! Ich konnte dir nicht einmal sagen, dass ich dich auch liebe!


  Doch Cruth fiel nicht. Er streckte einen Arm nach ihr aus und umklammerte eines ihrer Handgelenke. Was auch immer da oben geschehen sein mochte, der Sieger hieß ganz offensichtlich nicht Crothar.


  „Halt dich fest!“, befahl Cruth, und vor grenzenloser Erleichterung wäre Nerey fast in Tränen ausgebrochen.„Jetzt beweg deinen rechten Fuß ein Stück nach links und etwas höher!“


  Nerey tat, wie ihr geheißen. Obwohl das Blut in ihren Ohren rauschte, versuchte sie, ruhig zu bleiben.


  „Ja, gut so, du hast es gleich.“Cruth schien zu seiner alten Ruhe zurückgefunden zu haben.


  Obwohl ihre Handflächen wie Feuer brannten, ihre Arme schmerzten und die schwimmenden Tränen in ihrem verbliebenen Auge ihr fast die Sicht nahmen, schob sie sich Stück für Stück die Felswand höher. Ihr Atem ging stoßweise. Nicht mehr lange, und ihre Kräfte würden sie endgültig verlassen.


  Vielleicht spürte er es, vielleicht ahnte er, dass Nerey kurz davor stand, aufzugeben, sie wusste es nicht. Sie merkte nur, dass er sich weiter über die Kante lehnte. Sein Griff war schmerzhaft, half jedoch, ihren Arm zu entlasten. Ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln.


  „Ich hab dich. Halt nur noch ein bisschen durch, ich ziehe dich…“Cruth brach ab. Ein Zucken durchlief ihn.


  Crothar hatte seinen massigen Körper auf Cruths Rücken gewuchtet und spähte über dessen Schulter hinunter zu Nerey. Hals und Gesicht des Königs bildeten eine blutige Masse. Kein Wunder, dass Cruth angenommen haben musste, ihn getötet zu haben. Aber der Bestienkönig musste ein ganz spezielles Abkommen mit den alten Göttern getroffen haben, denn er war nur allzu lebendig.


  Mit einem schmatzenden Geräusch zog Crothar seine blutigen Klauen aus Cruths Rücken, was dem Fürsten ein schmerzerfülltes Zischen entlockte. Kalt lächelnd sah der König Nerey an und leckte das Blut von den Krallen.


  „Hmm…und jetzt genug der Sentimentalitäten.“Crothar legte seine Klauen um Cruths Hals und drückte zu.


  Cruth wehrte sich nicht. Zunächst dachte Nerey, es länge an seiner Verletzung, dann sah sie den entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht. Er würde sie nicht loslassen und lieber sterben, solange nur der Hauch einer Möglichkeit bestand, dass sie sich retten konnte.


  Das würde Nerey nicht zulassen.


  Sie holte tief Luft und lockerte ihre Armmuskeln.„Lass…los!“


  Nerey versuchte, ihr Handgelenk aus Cruths Klaue zu lösen. Vergeblich. Er packte nur noch fester zu. Weigerte sich, loszulassen.


  „Niemals“, formten seine Lippen stumm.


  Crothars Lachen hallte zu ihr hinunter.„Narr. Das ist der Grund, warum ich dich nie anerkannt habe. Du bist zu weich. Opferst dein eigenes Leben für ein Weib, das es nicht wert ist.“


  Nerey sah Hass in Cruths Blick lodern, der noch weiter anschwoll, als Crothar eine Hand von seinem Hals nahm, vermutlich, um ihn endgültig zu töten. Der Griff, der Nerey hielt, lockerte sich.


  Cruth holte hastig Luft und stieß hervor:„Ich danke den alten Göttern, dass ich nicht bin wie du! Ich habe wenigstens etwas, für das es sich zu sterben lohnt.“


  In den letzten Tagen hatte Cruth allen bewiesen, dass er anders als alle Bestien war, die Nerey je zuvor kennen gelernt hatte. Er log nicht, um seinen Willen zu bekommen, er tötete nicht für Ruhm und Ehre, sondern nur, wenn es notwendig wurde. Eben deshalb würde er auch hier sterben, weil er keinen Sinn darin sah, weiterzuleben, wenn Nerey nicht an seiner Seite stand.


  Diese Erkenntnis weckte ihre Bestie zu neuem Leben. Sie mochte verletzt und geschwächt sein, aber sie besaß noch eine Sache, die ihr niemand rauben konnte: den eisernen Willen, für den Mann zu leben, dem ihr Herz gehörte.


  Mit einem Schrei riss sie sich los. Cruth gab einen protestierenden Laut von sich, konnte sie aber nicht halten. Sie sah einen Muskel auf seiner Wange zittern, die Stärke wellengleich durch seinen Körper laufen, als er von ihrem Gewicht entlastet wurde. Sein gesamter Leib spannte sich an.


  Mit fester Stimme befahl Nerey:„Bring es zu Ende.“


  Während Cruth sich herumwarf, rammte Nerey die Klauen der wieder frei gewordenen Hand erneut in den Fels. Steine bröckelten, Staub drang in die Höhle ihres verlorenen Auges. Der Schmerz umspülte sie wie eine Woge, doch sie dachte nicht daran, zu schreien oder aufzugeben. Stattdessen verlagerte sie ihr Gewicht auf den Felsvorsprung, zu dem Cruth sie dirigiert hatte, sodass sie sich leichter selbst halten konnte.


  Während über ihr erneut ein erbitterter Kampf tobte, bemerkte Nerey, dass ein Stück höher gelegen eine Kante aus dem Felsen ragte. Wenn es ihr gelänge, diese zu erreichen…


  Sie setzte alles auf eine Karte und sprang. Die Luft wurde kurz aus ihren Lungen gepresst, als sie gegen das Gestein prallte, aber sie schaffte es, sich an dem Vorsprung festzukrallen. Von hier aus konnte sie sich sogar über die Kante ziehen. Sie kämpfte sich nach oben, spannte die Muskeln und stieß sich ab.


  Das Platteau war zu klein, um zwei gewaltigen kämpfenden Bestien wie Cruth und Crothar sowie den bewusstlosen Frauen und ihr viel Platz zu bieten.


  Nerey duckte sich neben der reglosen Meda auf den Boden und rührte sich nicht, um den Kämpfern nicht zwischen die Klauen zu geraten.


  Crothar war es offenkundig nicht gewohnt, körperlich zu kämpfen, denn er ließ eins ums andere Mal seine Deckung fallen, sodass Cruth einen Treffer landen konnte. Gerade duckte der sich unter dem Schlag hinweg und rammte die frei gewordene Hand mit Wucht gegen den Brustkorb seines Vaters. Nerey hörte das hässliche Knacken, als der Brustpanzer und die darunterliegenden Rippen nachgaben. Blut spritzte. Crothar brüllte und warf sich nach vorn, rief seine Magie.


  Zu spät.


  Die blauen Runen bildeten sich nicht mehr, denn Cruth riss ihm im selben Moment das Herz aus der Brust, das deutlich zuckend noch einen letzten Schlag tat, ehe der Muskel in sich zusammenfiel.


  Vom Schwung seiner Bewegung getragen, taumelte Crothar nach vorn. Sein Fuß verfing sich am Körper der anderen Hexe. Wenn der Bestienfürst noch genügend Leben in sich haben würde, hätte er sich fangen und zu seinem Sohn herumwirbeln können. So aber stürzte der Sterbende über die Frau hinweg in die bodenlose Tiefe.


  Kein Schrei.


  Nichts.


  Die nun einsetzende Stille lastete schwer auf Nerey. In ihren Ohren rauschte es. Sie wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. Alles schien ihr so unwirklich, so seltsam.


  Selbst Cruth, der sich jetzt mit seinem blutbesudelten Körper aufrichtete und suchend nach ihr umsah, wirkte fremd.


  Bis ihre Blicke sich trafen. Das Blau seiner Augen leuchtete auf, die Klauen und Säbel verschwanden, der Mann schälte sich aus der Bestie.


  Er stürmte auf Nerey zu, packte ihr Handgelenk und riss sie auf die Beine. Es hätte wehtun sollen, doch der Schmerz ging in dem Glückgefühl unter, das über Nerey hinwegfegte. Dann überreichte er Nerey das Herz seines Vaters und sah sie auffordernd an.


  Es bedurfte keiner Worte. Sie biss hinein und riss ein großes Stück Muskelfleisch heraus. Während sie darauf herumkaute, fühlte sie bereits, wie ihre Verletzungen heilten. Ihr Auge würde auch nachwachsen. Später, wenn sie die Gelegenheit bekam, noch mehr Blut und Innereien zu sich zu nehmen. Für den Moment begnügte sie sich damit, das Herz vollends zu verspeisen.


  Mit blutverschmierten Lippen und einem auffordernden Lächeln legte Nerey schließlich den Kopf schräg.


  Cruth stieß ein Geräusch aus, das halb Seufzen, halb Schrei war und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er Nerey an seine Brust riss und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Er roch nach Blut, Schweiß und Gewalt, Nereys Bestie suhlte sich darin.


  „Götter, tu mir das nie wieder an. Ich bin fast gestorben, als du dich losgerissen hast.“


  „Es tut mir leid.“Sie klammerte sich an seinen Schultern fest und genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Zu jeder anderen Zeit, an jedem anderen Ort hätte sie zugelassen, dass er sie jetzt auszog, um sich davon zu überzeugen, dass ihr bis auf ein paar Schürfwunden, die bald schon verheilt wären, nichts fehlte. Doch dafür musste später Zeit sein. Daher legte sie nur eine Hand an seine Wange und sagte leise:„Mit mir ist alles in Ordnung. Wirklich.“


  Sie schnurrte, als Cruth ihre Lippen eroberte.


  Es war vorbei. Sie hatten gesiegt. Sollten die Bestien auf der anderen Seite der Schlucht noch mit dem Gedanken spielen, sich gegen ihren Gefährten zu stellen, würden sie das Problem auch lösen.


  Im Augenblick allerdings genoss Nerey einfach Cruths Umarmung.


  So fühlte sich Vertrauen an. Heimat.


  „Liebe.“


  Er schob sie ein Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen.„Was hast du gesagt?“


  „Ich liebe dich, Cruth“, gestand sie leise.


  Die Worte, von denen sie dachte, sie kämen niemals mehr über ihre Lippen, drängten nur so aus ihr heraus. Weinen und Lachen wechselten sich ab, bis Cruth sie küsste, damit sie sich beruhigte.


  Als sich ihre Lippen wieder trennten, lächelte er dieses sanfte Lächeln, das sie jedes Mal wie ein Pfeil ins Herz traf.„Dann ist es ja gut, dass ich dich auch liebe und nie wieder gehen lasse.“


  Sie fanden erneut zu einem Kuss, wohl wissend, dass ihre Gefühle nichts daran änderten, dass noch viel Arbeit anstand, dass noch viel geklärt werden musste. Zu viel, wovor sich die Bestien und Menschen gleichermaßen fürchteten. Aber gemeinsam konnten sie es schaffen. Weil Cruth mehr war als nur eine magiebegabte Bestie. Und Nerey schwor sich, ihm bei allem zu helfen, was noch vor ihnen lag.


  


  Epilog



  


  


  Wir sind es, als stärkste Spezies, die Verantwortung für die Schwachen tragen. Mit meinem Herzen und meiner Seele werde ich dafür sorgen, dass wir dies nie wieder vergessen.


  Cruth, Datum unbekannt.


  


  Die letzten Clanführer verließen den Thronsaal. Müde sah Nerey ihnen nach, bis sich die Tür hinter ihnen schloss. Zurück blieben Earron, Osan, Cruth und sie.


  Nach Crothars Tod waren Osan und Earron mittels einer provisorisch errichteten Brücke zu ihnen gekommen und hatten ihnen geholfen, die Felseninsel zu verlassen. Auf der anderen Seite waren sie jubelnd empfangen worden. Selbst die königstreuen Clanführer hatten vor Cruth niedergekniet. Trotzdem hatte Earron zunächst jene, die er als gefährlich genug erachtete, sich gegen Cruth auflehnen zu wollen, in Gewahrsam genommen und in den unter dem Palast befindlichen Kerker verbracht.


  Nach und nach hatte Cruth ihnen allen–nicht ganz ohne Zwang–Eide abgenommen, die sie zumindest dem Wortlaut nach an den neuen Herrscher banden. Inwieweit diese Bündnisse Bestand haben würden, mochte die Zeit zeigen. Für den Moment folgten die Clanführer Crothars Sohn in eine neue Zukunft.


  Friede wog eben schwerer als Krieg, wenn das eigene Leben davon abhing.


  Nerey rieb sich den Nacken. Sie wollte nur noch in ihr Bett und mehrere Stunden schlafen. Inzwischen hatte sie zwar ihr Auge geheilt und ein Bad genommen, aber sie war immer noch nicht wieder ganz die Alte. Leider musste sie den Wunsch nach Ruhe noch etwas verschieben, denn Cruth bestand darauf, einen letzten Gast zu empfangen.


  Hauptmann Palesh trat hinter einer Säule hervor, wo er die ganze Zeit gestanden und gewartet hatte. Seine Stiefel donnerten laut auf dem Boden, als er sich dem Knochenthron näherte, auf dem Nerey saß. Cruth hatte sich geweigert, dort Platz zu nehmen. Sie dagegen sah es ganz pragmatisch und hatte sich, nachdem ihr die Beine schwer geworden waren, jeden Skrupel beiseitegeschoben und auf das abartige Möbelstück gesetzt.


  „Ah, Palesh, da bist du ja“, grüßte Cruth und überbrückte die wenigen Meter, die sie trennten, mit federnden Schritten. Woher er nach allem noch die Energie nahm, wusste Nerey nicht, es imponierte ihr aber, dass ihr Geliebter sich nicht so leicht unterkriegen ließ.


  „Mein König“, der Schwarzsteiner verbeugte sich tief.


  „Nein, mein Freund. Ich werde mich niemals König nennen. Ich bleibe der Fürst. Meine Nachkommen mögen das in Zukunft selbst für sich entscheiden und diesen Titel beanspruchen, aber ich nicht. Und du, Palesh, wirst nie wieder ein Knie vor mir beugen. Ohne deine Hilfe wären wir jetzt längst tot oder meine Gefährtin eine Sklavin. Was für alle Bestien gilt. Ich bin nicht Crothar. Ich verlange Respekt, keine Speichelleckerei.“


  Der Hauptmann richtete sich auf und grinste.„Nun, Respekt muss man sich, wie es so schön heißt, verdienen, und wenn ich eines sicher weiß, dann, dass Ihr dies geschafft habt, mein Fürst. Im Namen meines gesamten Clans schwöre ich Euch die Treue.“


  „Es ehrt mich, die loyalsten Bestien an meiner Seite zu wissen, Palesh. Was mich zum nächsten Punkt bringt.“Er beugte sich vor und wisperte etwas in das Ohr des Hauptmannes, der sich daraufhin versteifte.


  Da Nerey wusste, um was es ging, verbarg sie ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand. Lediglich Earron und Osan wirkten beunruhigt.


  „Was tut er da?“Earron knurrte. Er hielt sich weiterhin für den loyalsten Freund des Fürsten, woran weder Cruth noch Nerey ihre Zweifel hatten. Deshalb nahm sie es ihm auch nicht übel, wenn er ein wenig eifersüchtig auf das an Palesh gerichtete Lob war.


  Keiner von ihnen würde vergessen, wer stets auf Cruths Seite gestanden hatte. Dazu gehörte auch Osan, selbst wenn Nerey ihn immer noch nicht wirklich einschätzen konnte. Die Zeit würde dieses Problem aber sicher beheben.


  Nerey und Cruth hatten lange darüber diskutiert, ob sie nicht hier bleiben sollten, weil er für die Fruchtbarkeit des Landes verantwortlich war. Ihr Geliebter hatte zunächst nur darüber gelacht, bis Nerey ihn an die Pflanzen im Palasthof erinnert hatte. Trotzdem hielt ihn nichts mehr in dieser Welt, aber er versprach, dass er Handelsposten errichten und irdische Waren nach Scáthgard schaffen lassen würde. Somit wäre allen geholfen.


  „Er bietet Palesh an, Stadthalter von Sieben Wüsten zu werden“, sagte sie leise.


  Osan schnappte nach Luft.„Und was ist mit uns? Haben wir diese Ehre nicht verdient? Warum hat er uns nicht in Betracht gezogen?“


  Nerey drehte sich auf dem Thron so, dass sie die Schlangenbestie besser ansehen konnte.„Er hat darüber nachgedacht. Aber er will zurück auf die Erde und dort in Sela leben. Sein Versprechen an die Kobolde gilt, und er wüsste euch beide gern an seiner Seite. Als eigenständige Regenten für die dortigen Ableger eurer Clans. Also benötigt er hier jemanden, dem er ebenso bedingungslos vertrauen kann wie euch.“


  Das schien Earron zu besänftigen. Nur Osan wirkte noch immer, als habe er auf gammeliges Obst gebissen.


  Um ihn zu besänftigen, beugte Nerey sich vor, tätschelte Osans Arm und raunte:„Außerdem wird er Beschützer für seine Kinder benötigen. Wem sollte er deren Leben anvertrauen, wenn nicht euch?“


  Kurz flackerte Osans Blick zu ihrem noch flachen Bauch, dann krümmten sich seine Brauen fast unmerklich. Nerey ahnte, dass der Bestienmann noch immer mit Cruth haderte, weil dieser sie ihm vermeintlich weggenommen hatte. Aber langsam sollte er damit klarkommen. Außerdem gab es da ja noch Althia, Cruths Halbschwester, die der Schlange schöne Augen machte. Nerey hatte die unsympathische Frau kurz nach ihrer Rückkehr in den Palast kennengelernt.


  „Ich dachte, dafür hätte er uns!“, ertönte es plötzlich aus einer Ecke, und Barrique kam mit einem eleganten Satz zu ihnen. Seine Ohren hingen leicht herab, und er wirkte ganz unglücklich, was Nerey irgendwie süß fand.


  „Oh, dich haben wir nicht vergessen, mein grüner Freund.“Cruth kam mit Palesh an der Seite zum Thron zurück.„Du und die deinen werdet fester Bestandteil meines Clans. Der Schutz der Sieben Wüsten und Selas liegt nun über euch, sodass ihr euch für den Rest eurer Existenz sicher fühlen könnt.“Als er Barrique durch den Haarflaum zwischen den Ohren zauste, stieß dieser ein entrüstetes Schnauben aus; er teleportierte sich jedoch nicht davon, was Nerey als gutes Zeichen wertete.


  Sie lächelte zufrieden.


  Wie auch immer die Zukunft der Bestien aussah, es würde definitiv eine friedlichere sein als bisher.


  Und nie wieder würde ein kleines Mädchen mit ansehen müssen, wie seine Eltern auf Befehl eines Bestienkönigs ermordet wurden.


  


  


  


  


  


  Ende


  

  



  

  



  Glossar



  


  


  Bestien:Bestien haben keine sichtbaren Ohren, nur Hörlöcher. Ihre Nasen sind breit, aber nicht unbedingt flach. Ihr Gesicht ist unbefellt mit wulstigem Stirnbein. Einige Bestien weisen Hornplatten über der Nasenwurzel auf, bei anderen sind diese Platten als natürlicher Schutz um die Halspartie angesiedelt. Die Augen liegen tief, die Jochbeine sind kantig und die Lippen schwach durchblutet. Bestien zeichnen sich durch straffe, sehnige Körper aus, die an mehreren Stellen von Haarbüscheln besetzt sind.


  Je nach Clan haben sie eine unterschiedliche Färbung. Die meisten Hautfarben variieren jedoch in verschiedenen Erd- und Brauntönen. Die gewöhnliche Bestie verfügt über ein doppeltes Hornpaar und klauenförmige Hände. Das Gebiss umfasst zwei Säbelzähne im Oberkiefer und insgesamt fünfundvierzig Reißzähne, die wie bei einem Hai nachgeschoben werden, sollte einer ausfallen oder herausgeschlagen werden. Ihre Beine ähneln den Hinterläufen von Hunden; der Bauch ist eingefallen, die Rippenpartie deutlich sichtbar.


  Jede Bestie ist in der Lage, menschliche Gestalt anzunehmen. Allerdings erfolgt die Verwandlung von Mensch in Bestie schnell und schmerzfrei, während die Wandlung Bestie in Menschengestalt mit schwerer Übelkeit, Schmerzen und Desorientierung einhergeht. Jeälter eine Bestie ist, desto schwächer fallen die Nebenwirkungen aus.


  


  Clans:Einzelne Bestienclans verfügen über unterschiedliche Fähigkeiten (siehe hierzu die einzelnen Clannamen).


  


  Heilung:Um zu heilen müssen Bestien frisches Blut und Innereien zu sich nehmen. Je nach Schwere der Verletzung reicht bereits eine kleine Menge. Wüstenbestien dürfen allerdings nur das das Blut von ihresgleichen verspeisen, weil alles andere toxisch auf sie wirkt. Sie müssen zudem längere Zeit im Wasser zubringen, sofern sie schwer verletzt wurden.


  


  Kobolde:Sie flohen aus ihrer sterbenden Welt auf die Erde, um dort ein neues Leben zu beginnen. Unter der Führung von Barrique gelang es ihnen, eine Allianz mit den Sieben Wüsten zu schließen, das auch noch heute Bestand hat.


  


  Scáthgard:Name der Heimatwelt der Bestien.


  


  Schlangenbestien:Ihresgleichen ist dafür bekannt, mit den Schatten verschmelzen zu können. Ihre Bestiengestalten sind eher hager, allesamt haben sie schmutzig-gelbe Augen, die an Reptilien erinnern.


  


  Sela:Hauptsitz der Bestien auf der Erde. Die Stadt wurde von Fürst Cruth gegründet, nachdem er und sein Gefolge sich in der gleichnamigen Burg niedergelassen hatten.


  


  Sieben Wüsten:Königssitz der Bestien. Bekam den Namen als Mahnung, weil die Bewohner der Welt Scáthgard über lange Zeit zahlreichen Entbehrungen ausgesetzt war, ehe ein Vorfahr von Crothar der Legende die Clans einte und durch den Frieden für mehr Wohlstand sorgte.


  


  Sturmbestien (Rote):Sturmbestien zeichnen sich durch eine rote Färbung ihrer Haut und schwarzes Fell aus. Die Spitzen ihrer Hörner sind rot, als seien sie gerade in frisches Blut getaucht worden. Einige Hörner weisen eine feine rotschwarze Marmorierung auf. Aus Stabilitätsgründen sind bei Sturmbestien die Hörner miteinander verschlungen. Dieser Clan gilt als stärkster aller Clans, sie sind gute Strategen und besonders ausdauernde Kämpfer.


  


  Schwarzsteiner:Schwarzsteiner verfügen über enorme Kampfkraft und gelten als nahezu unbesiegbar. In der königlichen Garde gab es immer Schwarzsteiner, da sie auch dann noch kämpfen können, wenn ihnen Gliedmaßen abgetrennt werden oder mehrere Pfeile im Körper stecken. Sie hören erst auf zu wüten, wenn ihnen ein entsprechender Befehl erteilt wird oder sie sterben. Schwarzsteiner beziehen ihre Kraft aus einem onyxfarbenen Stein, den jeder von ihnen bei der Geburt erhält und der über dem Herzen in der Haut sitzt, wie eine Verknöcherung.


  In Bestiengestalt haben sie fast schneeweiße Haut mit rostroten Haarbüscheln. Die Hornplatten an der Kehle und um den Brustbereich sowie die Hörner und Klauen sind ebenfalls onyxfarben. Zudem sind die Schwarzsteiner die einzige Bestienart, die neben der Doppelhornung noch einen spitzen Dorn auf der Stirn tragen, durch den sie sich auf telepathische Weise miteinander verständigen können.


  


  Wüstenbestien (Selaner):Selaner verfügen als einziger Clan über Magie, die sie aus ihrem Herzen ziehen, dabei wandern blaue Runen über ihre Haut. Je stärker die Bewegung der Runen, desto größer die Magie. Die Doppelhornung dieser Bestien ist schwarz, das Fell silbern.
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